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für Halle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merloburg- Buerfurt, Delißſch- Bitterfeld,
Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

h t H bDeutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 16. November 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Teilvorſtöße der

Engländer an der Straße Mallly--Serre ſowie öſtlich
und ſüdöſtlich von Beagumvnt ſcheiterten im Handgranaten-
kampfe. Stärkere Angriffe gegen Grandcourt brachen in
unſerem Feuer zuſammen. Den Franzoſen entriſſen wir den
Oſtteil von Sailliſel in hartem Häuſerkampf. Abendsſtürmte das Hannoverſche Füſilier- Regiment Nr. 73 zäh ver-
teidigte franzöſiſche Gräben am Nordrande des St. -Pierre-
Baaſt-Waldes. 8s Offiziere, 324 Mann und fünf
Maſchinengewehre ſind eingebracht. Bei den geſtrigen Kämpfen
im Abſchnitt Ablaincourt Preſſoire iſt keine Aende-
rung der beiderſeitigen Linien eingetreten.

Einem feindlichen Fliegerangriff fielen in Oſtende 39 Belgier
zum Opfer. Als Vergeltung für Abwurf von Bomben auf
friedliche lothringiſche Orte wurde Nancy in den letzten Tagen
von der Erde und aus der Luft beſchoſſen und beworfen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Am Brückenkopfe von Dünhof (ſüdöſtlich von
Riga) wurde eine angreifende ruſſiſche Jnfanteriegabteilung
zurückgetrieben.

Front des Generaloberſten Crzherzog Karl. Jm Süd-
teil der Waldkarpathen lebte die beiderſeitige Artillerie-
tätigkeit auf. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront ſcheiterten öſt-
lich des Putna- Tales ſtarke ruſſiſche Angriffe: nördlich von
Sulta unternahmen öſterreichiſch- ungariſche Abteilungen
eine Erkundung auf den Mt. Alunis. Vei Sosmezö (am
Oitoz-Paß) blieben rumäniſche Vorſtöße ohne Erfolg. Die
Kampftätigkeit nördlich von Campolung hat ſich verſtärkt;
auch an den über den Roten-Turm- und Szurduk-
Pa ß nach Süden führenden Straßen verteidigt der Rumäne
zähe ſeinen heimatlichen Boden. Wir machten Fortſchritte und
nahmen geſtern fünf Offiziere und über 1209.Maun
gefangen. V

Bakkan-Kriegsſchauvlatz
Heeresaruppe des Generalfeldmarſchalls v. MackenſenIn der Dobrudſcha kleine Gefechte vorgeſchobener Abtei

lungen. Die rumäniſche Meldung der Beſetzung von Bonaſcic
iſt erfunden. An mehreren Punkten der Donaulinie Feuer
von Ufer zu Ufer.

Mazedoniſche Front. Die
Stellungen im Cerna- Abſchnitt
Struma Patrvuillengeplänkel.

Der General der Luftſtreitkräfte.
Aus dem Großen Hauptquartier wird unterm

15. November mitgeteilt: Die wachſende Bedeutung des Luft-
krieges hat es erforderlich gemacht, die geſamten Luftkampf-
und Luftabwehrmittel des Heeres im Felde und in der Heimat.
in einer Dienſtſtelle zu vereinigen. Der einheitliche Aus-
ban und die Bereitſtellung der Kriegsmittel iſt einem „kom-
mandierenden General der Luftſtreikräfte“übertrcgen worden. Mit der Wahrnehmung der Geſchäfte eines
fommandierenden Generals der Luftſtreitkräfte iſt General-
leutnant Hoeppner, bisher Führer einer Reſervediviſion,
beganftragt worden.

(Generalleutnant v. Hoeppner iſt 1860 zu Wollin (Pommern)
geboren. Seine militäriſche Laufbahn führte ihn frühzeitig
in den Generalſtab und in das Kriegsminiſterium. Vor dem
Kriege war er Chef des Generalſtabes des 7. Armeekorps, Ab-
teilungschef im Großen Generalſtab und Kommandeur des
Huſarenregiments No. 13 in Diedenhoſen. Während des Krie-
ges iſt Generalleutnant v. Hoevpner längere Zeit hindurch
Chef des Generalſtabes einer Armee geweſen.)

neuen
An der

vorbereiteten
ſind bezogen.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 15. November 1916. Oeſtlicher Kriegsſchau-

platz. Heeresfront, des Generals der Kavallerie Erzherzog
Karl. In der nördlichen Walachei wurde der Kampf mit
Erfolg fortgeſetzt. Die Rumänen ließen 23 Offiziere, 1800
Mann und vier Geſchütze in unſerer Hand. Jm öſtlichen
Grenzraume und in den verſchneiten Waldkarpathen keine be-
ſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert. Oeſtlich von Görz nahmen unſere

Truppen einen italieniſchen Graben, machten fünf Offiziere,
475 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ſieben Maſchinenge-
wehre.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Der amtliche bulgariſche Heeresbericht vom 14. November

lautet: Mazedoniſche Front: Südlich des Malik-
Sees griffen unſere vorgeſchobenen Abteilungen ſchwache
franzöſiſche Abteilungen an und warfen ſie aus Korytea
zurück. Zwiſchen dem Preſva-See und der Eiſenbahn Bito-
lig (Monaſtir)--Lerin lebhaftes Artilleriefener. Auf der Front
Kanali--Poloa ſcheiterten alle Angriffe des Feindes unter
ſchweren Verluſten. Der Gegner wiederholte ſeine Angriffe
während der Nacht zum 14. November, wurde aber wieder zu
rückgeſchlagen.

Truppentransportdampfer verſenkt. Berlin, 15. Novem
ber. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 5. November 80 See
meilen weſtlich von Malta einen feindlichen Transportdampfer
von etwa 12 000 Tonnen, der von Zerſtörern und Fiſchdampſern
geleitet war, durch Torpedoſchuß verſenkt.

Die neueſten Vierverbandsfordernngen an Griechenland.
Der, Secolo meldet aus Athen: Der S ſcheKriegsminiſter hatte mit König Konſtantin eine längere
Unterredung, nach welcher er verlangte, daß entlang der alten
griechiſch mazedoniſchen Grenze zur Sicherung der Alliierten
eine neutrale Zone geſchaffen werde. Dieſe ſoll eine der
Vorbedingungen für die Offenſive Sarrails ſein.

S ne

Die ZivildienſtpfliDie ZAſvildienſtpflicht.
Der Reichstag ſoll, nach einer Berliner Meldung, am

5. Dezember zuſammentreten, um über die Zivildienſt-
pflicht zu beraten. Was darunter zu verſtehen iſt, ſcheint
noch nicht ganz klar, doch werden jetzt in der Preſſe Darlegungen
veröffentlicht, die wohl auf anitlichen Urſprung »nrückgehen.
Darin wird folgendes ausgeführt:

„Das Geſetz ſoll eine allgemeine ſtaatsbürgerliche Pflicht
zur Tätigkeit im Dienſte der Kriegsführung und
der Kriegswirtſchaft begründen. Dieſe Pflicht ſoll
qleichmäßig al le nicht im Militärdienſt ſtebenden Männer
treffen, die nach ihrem Alter und nach ihrem Geſundheitszuſtand
dazu fähig ſind wobei zu bemerken iſt, daß das Alter mit
dem Alter der Wehrpflicht keineswegs zuſammenfällt m. Die
Zivildienſtpflicht wird vorausſichtlich erheblich weiter, als die
Militär-Dienſtpflicht ausgedehnt werden. Rückſicht auf ſoziale
Unterſchiede iſt hier ſelbſtverſtöndlich, ebenſo wie bei der Wehr-
pflicht grundſätzlich ausgeſchloſſen. Trotzdem kann aber bei
der Zuweiſung von Beſchäftigung im einzelnen Falle zur Ver-
meidung 'unnötiger Härten Wohnort, Familienverbältnis,
Leiſtungsfähigkeit und bisherige Tätigkeit in Betracht gezogen
werden. Der Zwang zur Dienſtpflicht ſoll auch keineswegs
ohne weiteres eintreten. Er iſt vielmehr lediglich als letztes
Mittel vorgeſehen. Das Geſetz geht jedoch von der Erwartung
aus, daß der Zwang eine Ausnahme bleiben wird. Wer be-
ſchäftigungslos oder in einer Veſchäftigung tätig iſt, die nicht
als vater ländiſcher Hilfsdien ſt anerkannt werden
kann, ſoll in jedem Falle Zeit erhalten, um ſich ſelbſt eine

ſeinen Wünſchen mehr entſprechende Beſchäftigung im vater-
ländiſchen Hilfsdienſt zu ſuchen. Erſt wenn er von dieſer Mög-
lichkeit keinen Gebrauch nacht, wenn er die ihm zur Verfügung
geſtellte Jeit nicht ausnutzt, erſt dann ſoll der Zwang gegen ihn
eingreifen und ihm eine Beſchäftigung zugewieſen werden Als
vaterländiſcher Hilfsdienſt iſt dabei jedoch die Tätigkeit zu be
trachten, die für die Kriegsführung und für die Be-
friedigung des wirklich notwendigen Heimat-
Bedarfes unmittelbar oder mittelbar von Bedeutung ift.
Dabei ſtehen naturgemäß die Hriegsinduſtrie und die Volks
verſorgung, alſo die Verſorgung der Bevölkerung mit Nah
rungsmitteln und anderen Gegenſtänden. dringenden
Bedarfs in erſter Reihe Denn der weck des Geſetzes iſt es,
deren Leiſtungen möglichſt zu ſteigern und darüber hinaus die
hier unentbehrlichen, zum Heeresdienſt an der Front, in der
Etappe oder in der Heiwat geeigneten Perſonen möglichſt voll-
ſtändig freizumachen. Eine Schmä lerung der Bezah-
lung iſt in keinem Falle beabſichtigt. Bei Streitigkeiten über
das Lohnverhältnis wird ein Schiedsgericht in Kraft
treten, in dem auch Vertreter der Arbeiter ſitzen werden.
Die allgemeine Hilfsdienſtpflicht wird aufgefaßt als gradlinige
logiſche Fortſetzung der Wehrpflicht.“

Dieſe in der Preſſe gemachten Darlegungen geben anſcheinend
die Grundſätze wieder, von denen die Regierung ausgeht. Wie
die praktiſche Durchführung des Planes und die
Einzelmaßnahmen ausſehen werden, muß man bis zum
Vorliegen des Geſetzentwurfes abwarten. Unſere grundſätzliche
Stellungnahme haben wir in den letzten Ausgaben angedeutet,
ſoweit dies die Umſtände zulaſſen. Weitere, Erörterungen
müſſen wir einſtweilen zurückſtellen.

Wilſon übernimmt die Friedenzpermiitlung?

Dem Daily Telegraph wird aus Neuyorfk vom 13. Novem
ber telegraphiert: Der Waſhingtoner Korreſpondent der New
Hork Evening Poſt teilt ſeinem Blatte mit, daß Wilſon in
einigen „Monaten, vielleicht noch während des Winters, in der
Lage ſein werde, eine Friedensbewegung in Gang
zu bringen Die New York Trihune meldet, daß die An-
hänger Wilſons eifrig bemüht ſeien, den Eindruck zu erwecken,
daß Wilſon an Friedensplänen arbeite.

Es verlautet, daß Wilſon die kriegführenden Länder einladen
wird, Vertreter zu einer Konferenz in Waſhington
zu entſenden, bei der alle Parteien ihre Mindeſtforderun-
gen aufſtellen ſollen. uin den Weg zu einer zweiten Konferenz
zu ebnen, auf der über die' eigentlichen Friedensvberhan d
lungen beraten werden ſolle. Ferner verlantet, daß Wilſon
nicht die Abſicht habe, einen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen.

Eine Erklärung Greys.
London, 15. Nov. (Reuter.) In Beantwortung der ameri-

kaniſchen Note über die ſog. britiſche ſchwarze Liſte als will-
kürliche Einmiſchung in den Handel der neutralen Staaten
wiederholte Lord Grey, daß das Handelsverbot mit gewiſſen
Perſonen in fremden Staaten ſich lediglich auf Perſonen in
Großbritannien beziehe. Die Maßnahme zwinge nur die-
jenigen, welche groößbritanniſche Untertanen ſind, die Handel
beziehungen mit denjenigen Perſonen, welche den Feind unter
ſtützen, aufzugeben. Grey beſprach dann den in manchen Kreiſen
herrſchenden Gedanken, daß die militäriſche Lage derart ſei,
daß es für die Regierung unmöglich ſei, irgendwelche Schritte

zu unternehmen, die den Austauſchverkehr im geringſten be-
hindern könnten, da das Ende des Krieges in Aus-
ſicht ſei, und nichts, was ſich in fernen neutralen Ländern
ereigne, den endgültigen Ausgang berühren könne. Hierzu ſagte
Grey, obwohl die militäriſche Lage der Alliierten ſich bedeutend
gebeſſert habe, ſtehe ihnen noch ein langer, harter
Kampf bevor, der zur Anwendung jedes rechtmäßigen
Mittels, um den Gegner zu überwinden, nötige. Wenn auch
ſinbequemlichkeiten den neutralen Nationen durch die Aus-

ühung der Rechte der Kriegführenden erwachſen ſeien, ſo ſeien

ſtellten Verwaltungs-

dieſe nicht zu vergleichen z. B. mit den Leiden und Verluſten,
die der Menſchheit durch Verlängerung des Krieges auch nur
um eine Woche verurſacht würden.

hindenburgs Mahnruf.
Für ausreichende Ernährung der Arbeiter!

Das folgende Schreiben Hindenburgs an den Reichs
kanzler wird durch die Preſſe kundgegeben:

„Euer Exzellenz iſt bekannt, vor welche ungeheuren Aufgaben
unſere Kriegsindnſtrie für einen ſiegreichen Ausgang
des Krieges geſtellt iſt. Die Löſung der Arbeiter
frage iſt dabei entſcheidend, und zwar nicht alleinbezüglich der Zahl der Arbeiter, ſondern vor allem auch bezüg-
lich der individuellen Leiſtungsfähigkeit durch eine aus-
reichendeCrnährung. Jn dankenswerter Weiſe hat das
Kriegsernährungsamt der Ernährung der Arbeiter in der
Kriecçgsinduſtrie ſeine beſondere Aufmerkſamkeit ge-
ſchenkt. Da jedoch das Kriegsernährungsamt auf die Ausfüh-
rungen der Maßnahmen v einen geringen Einfluß auszuüben
vermag, bedarf es der Finmütigen, hingebenden Mitwirkung
der Landeszentralbehörden und der dieſen unter-

und Hommunalbehörden.
Jn den Kreiſen dieſer Behörden ſcheint mir nicht überall aus

reichend erkannt zu ſein, daß es um Sein oder Nichtſein
unſeres Volkes nnd Reichs geht.

Es iſt unmöglich, daß unſere Arbeiterſchaft auf die Daue.
leiſtungsfähig bleibt, wenn es nicht gelingt, ihr eine
nach gerechten Geſichtspunkten verteilte, ausreichende
Menge Fett zuzuführen. Sowohl aus dem Ruhrkohlen-
revier, dem Siegerlande, wie auch aus anderen Jnduſtrierevieren-
wird mir berichtet. daß es immer noch nicht gelungen iſt, eine
ausreichende, einigermaßen gerechte Fettverteilung zu bewirken
J Siegerlande ſoll ſeit Monaten nur eine ganz geringfügige
Fettmenge verfügbar geweſen ſein.

Von dieſen Dingen ſcheint man in den rein landwirt-
ſchaft lichen Gebieten Deutſchlands und in den Kreiſen
der führenden Männer unſerer Landwirtſchaft nicht ge-
nügend unterrichtet zu ſein. Für die Landwirtſchaft iſt die Auf-
gabe nicht nur in der ſelbſtoerſtändlichen Steigerung der Pro-
duktion zu erblicken, ſondern auch darin, ihre Produkte, ins-
beſondere das Fett, in weiteſten Maße freiwillig demVerbrauche zuzuführen. Mit ſtaatlichem Kwange
wird erfahrungsgemäß nur irenig erreicht, wohl aber verſpreche
ich mir Erfolg von einer umfaſſenden, großzügig organiſierten
Propaganda durch die Führer der Landwirtſchaft zugunſten der
Ernährung unſerer Kriegsinduſtriearbeiter.

Alle ſtaatliche Regelung des Verbrauchs muß verſagen, wenn
nicht die verſtändnisvolle, freiwillige Mitwirkung aller
Schichten der Bevölkerung in Stadt und Land zu Hilfe kommen,
und jeder Deutſche im Jnnerſten davon durchdrungen iſt, daß
dieſe Mitwirkung ebenſo vaterländiſche Pflicht iſt, wie
die Hingabe von Leib und Leben im Kampf an der Front.

Eure Exzellenz bitte ich, in eindringlichſter Weiſe allen
Bundesregierungen, Verwaltungs- und Kom
munalbehörden den Ernſt der Lage vor Augen zu führen
und ſie aufzufordern, die ausreichende Ernährung unſerer
Kriegsinduſtriearbeiter mit allen Mitteln zu betreiben, ſtarke
Perſönlichkeiten aller Parteien als Führer des Heimatheeres
hinter Pflug und Schrauhſtock zu einmütigem Handeln zu ver-
binden und den Furor teutoni:us in der Heimat beim Bauern,
wie beim Jnduſtriearbeiter und Städter zu wecken.“

Der Reichskanzler, ſo wird mitgeteilt, habe in einem
Schreiben an die Bundesregierungen dieſen Ausführungen
Hindenburgs. als einen ſehr ernſten Appell an das Pflichtgefühl
der Verwaltungsbehörden, wie der geſamten Landwirtſchaft, in
vollem Maße zugeſtimmt.

Der Mahnruf Hindenburgs iſt im Grunde nichts weiter, als
was die Sozialdemokratie ſeit Beginn der Ernährungsſchwierig
keiten fortgeſetzt gefordert hat. Jm Reichstag, in der Preſſe,
in Eingaben, in Verſammlungen, in Sitzungen, im Stadtver
ordnetenſaal, in Kommiſſionen, überall haben die Vertreter der
Sozialdemokratie tauſendmal, zehntauſendmal den Ruf er-
hoben: ſorgt für die Ernährung der Arbeiter! Weiſt ihnen
ausreichend Nahrungsmittel zul Seßt die Preiſe herab, auf
daß die Arbeiter die notwendigen Lebensmittel auch kaufen
können! Rottet den Wucher aus! Organiſiert die »Nahrungs-
mittelzufuhr planmmäßig! Gebt dem Arbeitenden und
Schaffenden mehr als dem wohlhabenden Müßiggänger!
Und ſo weiter, und ſo weiter.

Was war der Erfolg Unzulängliche Verſuche, mangel-
hafte Halbheiten, die vielfach gut gemeint waren. aber nicht amalten e rüttelten, daß der am wenigſten arbeitende Be-
ſitzende auch am beſten und meiſten zu eſſen hat

Nun ſtößt die am weiteſten ſichtbarſte höchſte Stelle den
gleichen Mahnruf aus, betreibt endlich die ausreichende Ernäh-
rung unſerer Arbeiter! Die hiüſten Stellen haben erfahren,
daß nur ausreichende Nahrungsmittelfürſorge die Menſchen
leiſtungsfähig erhält und zugleich auch hinge bungs-
fähig Was nun geſchehen wird, bleibt abzuwarten. Hinden-
burg meint, durch ſt a atlichen Zwang erreiche man
wenig. Das iſt zunächſt richtig, wenn es ſich um Brechung von
egoiſtiſchen Intereſſen handelt. Aher der Appell an einſichtsvolle
Freiwilligkeit verſagt noch mehr Wenn das nicht der Fall
wäre, ſo hätten wir heute ſchon die beſten Ernährungsverhält
niſſe und Wucher und Egoismus wären beſeitigt. Aber ſie
leben und blühen noch. Deshalb iſt der ſtaatliche Zwang als
lettes Mittel micht zu entbehren. Wir wünſchen nicht ſeine
mechaniſchr und ſchematiſch-brutale Anwendung; wir fordern
im Gegenteil planmäßige n aller zu Einſicht und Ge-
meinſamkeitsſinn. Auch alle Verordnungen ſollen Verſtändnis
für die Rotwendigkeit wecken. Aber dahinter muß die Staats
gewalt ſtehen und vor allem auch der Wille, ſie nachdrücklich
aunszunben, wenn Veſitz- und Klaſſenintereſſen hindernd
im Wege ſtehen. Wir ſiad Feinde eines „Zuch sſtaates“,



noch mehr aber Feinde einer Wirt die dem
Egoismus der Beſitzer der Produktionsmittel u
ſchätze eine Diktaturgewalt über die Nichtbeſitzenden und Schaf
fenden einräumt ir fordern Sozialismus Sozialis-
mus bedeutet aber planmäßige Hebung und Leitung der Pro
duktion und der Güterverſorgung für alle durch die Organe
der Allgemeinheit. Krieg und Not zwingen mehr und mehr
zu immer deutlicheren Schritten in der Richtung allgemeiner,
gleicher Fürſorgeregelung. Man ſollte aus Hindenburgs Mah-
nung die richtige Folgerungen ziehen.

Heue Vorbereitung!
Von Oberſt a. D. Richard Gädke.

Jn der vergangenen Woche haben weder im Weſten noch
im Oſten große Schläge von weittragender Bedeutung ſtatt
gefunden. Bei der großen Ueberlegenheit unſerer weſtlichen
Geaner konnte ſie ihre zeitweiſe Ermattung natürlich nicht
hindern, in zahlreichen Teilangriffen eine örtliche Verbeſſe-
rung ihrer Stellung anzuſtreben. (Erſt der Anfang dieſer
Woche ſah wieder „Großkampitage“ nördlich der Somme, deren
Bedeutung Oberſt Gädke bei Abfaſſung des Aufſatzes noch nicht
berückſichtigen konnte, denn die Artikel müſſen wegen der
Zenſurſchwierigkeiten bereits mehrere Tage vor Erſcheinen ge-
ſchrieben werden. Red. Volkblatt.)

Noch rühriger war es im Oſt en, wo die Unternehmungsluſt
ſeit einigen Wochen faſt nur bei unſeren eigenen Truppen zu
ſpüren war, während die Ruſſen gegen ihre glücklichen Vor-
dße wohl Gegenangriffe verſuchten, aber ohne Erfolg.

Wir werden aus dieſer ſeit einer Woche anhaltenden Lage
nicht ſchließen durfen, daß ihr eine längere Dauer beſchieden
ſein wird oder daß wir uns etwa gar im Beginn einer Art von
Winterruhe befänden. Die Erfahrungen der erſten beiden
Kriegsjahre ſprechen dagegen. Sowohl der Winter 1914 15 wie
Heſonders der von 1915 16 waren durch ſehr lebhafte Kämpfe
im Oſten wie im Weſten ausgefüllt, die, wenigſtens auf dem
uſſüſchen Kriegsgebiete im erſten Jahre, auf dem Balkan im

eiten Jahre die Lage auch merklich beeinflußt haben. Für
die Gegenwart aber wurde es noch verkehrter ſein, anzunehmen,
daß die Anſtrengungen unſerer Gegner in abſehbarer Zeit er-
ahmen könnten, weil ſie bereits vor einer beginnenden Er-
ſchöpfung ihrer Kräfte ſtänden. Das iſt nicht einmal für
Frankreich zutreffend, das doch die ungeheure Laſt des Kriegesam füählharſten an ſeinem eigenen Körper ſpürt. Jch berohne

die franzöſiſchen Verluſte im allgemeinen, und beſonders in der
Sommeoffenſive, höher, als gewöhnlich bei uns geſchieht. Trotz
dem halte ich die Annahme für voreilig, daß Frankreich bereits
im Laufe dieſes Winters durch Mannſchaftsmangel an der
Jortſetzung ſeiner Offenſive verhindert ſein könnte. Schon die
roße Wucht und die Entſchloſſenheit ſeiner Angriffe an der

-omme und bei Verdun, die in nichts eine Erſchlaffung der
zillenskraft merken läßt, ſpricht dagegen. Jn dieſer einen
eziehung können wir den Franzoſeh, als unſerem tapferſten

SBeaner, nur unſere Hochachtung ausſprechen. Jch darf viel-
icht darauf hinweiſen, daß ich bereits im Jahre 1909 gewarnt

babe, die Tüchtigkeit des franzöſiſchen Heeres zu unterſchätzen.
Durch Heranziehung aller Mannſchaften, die irgendwie noch
als dienſttauglich gelten können, oder unter normalen Be-
dingungen es nicht einmal mehr könnten, aus ihren Beſchäfti-
qungen hinter der Front, durch Aushebung der älteſten wie der
jüngſten Jahrgänge, und endlich durch immer ſteigende Ver-
wendung gelber brauner und ſchwarzer Franzoſen, die mit
Gewalt gepreßt werden, wenn ſie nicht mehr freiwillig kommen,
werden ſie ihre großen Lücken nicht decken können. Jn weit
höherem Maße gilt das für die Engländer. Sie ſind ent-
ſchloſſen, dieſen Krieg, ohne ſich um beſondere Kriegsziele viel
zu kümmern, fortzuſetzen bis zum vollen Sieg oder bis zur un-
ahwendbaren Niederlage. Sein oder Nichtſein iſt ihre Loſung,
und ſo ſetzen ſie ihre ganze große ſtaatliche Kraft an die Ge
winnung der erforderlichen Menſchenmengen, wie an die Her
heiſchaffung eines Kriegsmaterials, deſſen Großartigkeit aller
bisherigen Vorſtellungen ſpottet; ſo führen ſie nicht nur die
freigebig geſpendete Mannſchaft ihrer Kolonien, ſondern Portu-
gieſen, Berber, Jnder gegen uns heran, opfern kaltherzig. die
Reſte des ſerbiſchen Heeres, werben Amerikaner an, ſuchen die
Griechen in ihren Dienſt zu zwingen, die mißhandelten Jren
nutzbar zu machen und auch die Spanier zu verführen. Aus
ihrer eigenen nationalen Kraft werden ſie mit angelſächſiſcher
Nückſichtsloſigkeit noch immer wieder Hunderttauſende ge-
winnen und ſie zu Hauſe mehr und mehr durch Frauen erſetzen.
Es iſt die Ueberzeugung, die ich durch Beobachtung des Ganges
der Dinge gewonnen habe, daß ſie nicht nur die Lücken ihres
Heeres werden decken, ſondern noch neue Streitkräfte werden
aufſtellen können. Nachdem ſie ſich einmal entſchloſſen haben,
fur den ſchwerſten Krieg ihrer Geſchichte zum erſten Male ihr
eigen Blut wie Waſſer zu verſpritzen, werden ſie dieſen Weg
bis zum außerſten Ende gehen.

Es wird großer und gewaltiger Anſtrengungen unſeres
eigenen Volkes, des geſamten Einſatzes unſerer Volkskraft an
Menſchen. Geld und Jnduſtrie bedürfen, um demgegenüber
unſeren Verteidigungskrieg zum ſiegreichen Ausgange zu
führen.

Der vierundeinhalbmonatige Angriff der Englander und der
Franzoſen an der Somme hat ihnen zwar einen nicht unbe-
deutenden Raumgewinn eingetragen, ihnen aber zugleich un
geheure Dpfer gekoſtet zund ſie ihrem Ziele, die Deutſchen zu
ſchlagen und aus Frankreich zu verdrängen, kaum irgendwie
nahergebracht. Aber gerade die Größe ihrer blutigen Einbuße
nötigt ihre Heeresleitung zur harkhackigen Fortſetzung der An
griſfe; denn nur der volle Erfolg kann dig Höhe der Verluſte
in den Augen ihres eigenen Volkes rechtfektigen. Darum wer-
den wir am ſicherſten gehen wenn wir mit neuen Anſtrengungen
der Gegner rechnen und die verhältnismatzige Ruhe der letzten
Woche nur als eine Zeit der Vorbereitung betrachten.
Sofern es ihre Kräfte irgend geſtatten, werden unſere Gegner
cher noch daran denken. „den Umfang ihrer Angriffe zu er-
wetitern, als ſie aufzugeben

Das Gleéiche gilt übrigens von den Jtalienern. Wir
wiſſen, daß ihre neunte, mit ſtarten Maſſen angeſetzte Offenſive
tm weſentlichen ein großer Mißerfolg war, der ſie zwang, be
reits nach vier Tagen von der Fortſetzung der Angriffe Ab-
ſtand zu nehmen. Allein der vergebliche Kampf um das Dorf
Caſtagrevizza ſoll ſie 15000 Mann gekoſtet haben. Gleichzeitig
her hören wir, daß große Mengen neuausgebildeter Rekruten
den gelichteten Reihen ihrer Heere zugeführt werden, und daß
mit siner baldigen Erneuerung ihrer Offenſive gerechnet
werde. Der Opfer ſind auch hier noch immer nicht genug ge-
bracht. Wir verlaſſen uns darauf, daß das mit furchtbarer
Treffſicherheit arbeitende Trommelfeuer unſerer Verbündeten
und die niedermähende Kraft ihrer zahlreichen Maſchinen
gewehre auch in Zukunft dig verzweifelten Verſuche Cadornas
vereiteln werden.

Die Lage auf dem weiten oſtlichen Kriegsgebiete
wird dadurch gekennzeichnet, daß die ruſſiſchen Kräfte offenbar
ſtart in Anſpruch genommen ſind durch die Hilfeleiſtung, die
ſie dem ſchwer gefährdeten Rumänien bringen mußten Haupt
ſächlich aus dieſem Grunde verhalten ſich ihre Heere zwiſchen
Oſtſee und Karpathen ſeit geraumer Zeit untätig. Hingegen
haben unſere Truppen am November bei Skrobowa, in der
Gegend von Baranowitſchi, und am 10. abermals an der Nara-
jowka, in Oſtgalizien, glückliche Vorſtöße gemacht, denen an den
folgenden Tagen mißglückte ruſſiſche Gegenangriffe folgten.
Auch hier aber dürfen wir annehmen, daß der Gegner hinter
der Front mit allen Kräften weiter rüſtet, ſchon jetzt verſpricht
er uns für das nächſte Frühjahr eine neue große Offenſive.

Auf dem rumäniſchen Kriegsſchauplatze hat ſich das
Eingreifen ruſſiſcher Verſtärkungen an zwei Stellen bemerk-
bar gemacht. An der Oſtgrenze Siebenbürgens ergriffen ſre
die Offenſive und machten vom 4. bis zum 7. November Fort-
ſchriſte, die ſie erneut auf ungariſchen Boden führten. Am

der Natur

4.

3. griffen dann deutſche Kräfte ein und warfen ſie in glücklichen
Gefechten auf die i zurück.

Jn der Dobrudſcha trat ein ruſſiſches Heer unter demBefehle des Generals Sacharow auf, das am 6. oder 7. No
vember ſeine Vorbewegung in ſüdlicher Richtung begann. Am
8. wichen die deutſchbulgariſchen Truppen planmäßig aus und
gaben auch Harſova an der Donau wieder auf. Vom Weſten
ber fühlten ruſſiſchrumäniſche Kräfte gegen Cernawoda vor,
wo wir die berühmte große Donaubrücke ſprengten. Am
12. November war der Vormarſch vor unſeren Stellungen zum
Stehen gekommen.

Inzwiſchen herrſchte in der ganzen vergangenen Woche an
der ſiebenbürgiſchen Südfront lebhafte Gefechtstätigkeit.
Jn zähem Vordringen gewann die Armee Falkenhayn allmäh-
ich an allen Päſſen, die auf rumäniſches Gebiet führen, mehr
und mehr Boden gegenüber dem erbitterten Widerſtande der
Rumänen. Jm ganzen fielen über 5000 Gefangene in die

Hände unſerer Truppen. JOhne Mühe erkennen wir, daß die feindlichen Heeresleitungen
dem Balkan ein ſteigendes Jntereſſe zuwenden. Der fran-
zöſiſche Kriegsminiſter Roques iſt ſelber nach Saloniki geeilt,
um den zaudernden Sarrail. vorzutreiben, vielleicht auch die
Mitwirkung der Italiener von Albanien her zu erlangen.

Jedenfalls hat ſich der linke Flügel der Saloniki Armee am
7. November erneut in Bewegung geſetzt und hat auch im Cerna-
bogen hei dem Dorfe Polog einige Fortſchritte gegen die Ebene
von Monaſtir hin gemacht. Am 12. November iſt aber ſein
Angriff hier wie weiter weſtlich in der Gegend von Brod und
Kenali abgewieſen worden.

Auch auf dem Balkan befinden wir uns wohl mehr oder
weniger noch in eiter Zeit der Vorbereitungen.,

Re Eröffnung der ruſſiſchen Dumg

erfolgte am Dienstag nach feierlichem Tedeum in Gegenkvart
des Kabinetts“. Der Dumapräſident Rodzianko hielt eine
Rede, in der er u. a. ſagte: Der Feind iſt bereits niedergewor

Fen, aber er leiſtet noch mit verzweifelter Erbitterung Wider-
ſtand und fühlt ſeine Niederlage voraus. Der Redner forderte
dann auf, in dieſem Augenblick. da ſich der Sieg vorbereite, noch
größere Anſtrengungen zu machen, um die große Sache der Be
freiung der Welt zu einem guten Ende zu führen. Rußland
wird ſeine Verbündeten nicht verraten und mit Entrüſtung
jeden Gedanken an einen Sonderfrieden zurück-
weiſen. Der Abgeordnete Schil dewſky verlas im Namen
des fortſchrittlichen Blockes eine Erklärung, in der es heißt, die
Duma möge in dieſen Tagen der Prüfung bekräftigen, daß der
Krieg zum guten Ende geführt werden müſſe und daß eine
andere Löſung unmöglich ſei. Der Redner ſagte zum Schluß,
daß Rußland zu ſeinen Verbündeten, beſonders zu dem großen
England tiefes Vertrauen hege, und richtete einen Gruß an
das polniſche Volk, das die Freiheit nur in enger Verbindung
mit den Alliierten wiedergewinnen werde.“

Arbeiterführer werden verfolgt! Die Petersburger Zeitun-
gen berichten: Unter den Duma- Abgeordneten herrſcht Er-
regung infolge des Beſchluſſes der Regierung gegen den Füh
rer der Arbeiterpartei Kerenſky wegen ſeiner
Teilnahme an einer Maifeier, die vor dem Kriege in der
Provinz ſtattgefunden bat, einen Prozeß einzuleiten.

Die polniſche Frage. Der Führer der polniſchen parlamen-
tariſchen Gruppe Garonſſevic verlas eine Erklärung, in der es
heißt Jn dem Augenblick, wo der Krieg im vollen Gange iſt,
hatten die deutſchen Mächte die Kühnheit, das Geſchick nicht nur
Polens, ſondern von ganz Mitteleuropa vorwegzunehmen. Das
durch die Deutſchen geſchaffene Königreich Polen wird in vielen
Beziehungen avhängig ſein von den deutſchen Mächten. Das
polniſche Volk wird dieſer deutſchen Löſung der Frage nicht
zuſtimmen, die allen ſeinen Beſtrebungen widerſprechen. Laßt
ungkräftig Einſpruch erheben. Es war ein Deutfcher, der die
Tefflung Polens betrieb, es iſt ein Deutſcher, der die hiſtoriſche
Notwendigkeit der volniſchen Einigung zu verhindern ſtrebt.
Die Folgen der deutſchen Handlungsweiſe drohen den wirklichen
Willen des polniſchen Volkes zu entſtellen. Dieſe Handlungs-
weiſe ſucht augenſcheinlich einen Zwiſt zwiſchen Polen, Ruß-
land und ſeinen Alliierten zu erzeugen, um in den Angen der
ziviliſierten Welt die empörende Rekrutierung zu rechtfertigen.
Wir ſind ſicher, daß Rußland und die alliierten Mächte vor der
Welt Einſpruch erheben werden und daß die polniſche Frage
n ihrer Geſamtheit gelöſt werden wird.

Das polniſche Heer.
Warſchau, 14. Nov. Generalgouverneur Beſeler ſagte

zu einer Abordnung „Sie haben den Wunſch geäußert, ein
polniſches Heer zu gründen, das gegen Rußland
kämpfen ſoll. Es unterliegt keinem Zweifel. daß wir auch
dazu kommen werden, und Sie können, was die Fachausbildung
anbelangt, auch in dieſer Hinſicht ruhig ſein, da unſere in
hundertjähriger Erfahrung erzogene und in hundert Schlachten
exprobte Armee Jhnen die Gewähr gibt, daß auch Jhr, Heer
in gleicher Weiſe organiſiert werden wird.“

Politiſche Aeberſicht.
Der Arbeitsplan des preuß. Abgeordnetenhauſes.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus, das am Donnerstag
mieder zuſammentritt, wird zunächſt nur wenige Sitzungen gab-
balten, und auch dieſe werden nur von kurzer Dauer ſein. Die
Diätenvorlage, deren erſte Leſung auf der Tagesordnung der
Donnewßtag Sitzung ſteht, ſoll nach den Verabredungen zwiſchen
den Parteiführern ohne Debatte einer beſonderen Kommiſſion
überwieſen werden. Auch der Antrag, der ſich auf die Sicher-
ſtellung der Verſorgung der Bevölkerung mit Kartoffeln,
Fleiſch, Fett und Zucker bezieht, und der vorausſichtlich auf die
Tagesordnung der Sitzung vom Freitag kommt, geht ſofort an
die verſtärkte Staatshaushaltskommiſſion. Jn der nächſten
Woche werden die Plenarſitzungen ausfallen, damit den Kom-
miſſionen Gelegenheit zur Erledigung ihrer Arbeiten gegeben
wird. Wann die Plenarſitzungen wieder aufgenommen wer
den, richtet ſich nach dem Verlauf der Kommiſſionsverhand-
lungen und nach den Vorlagen, die die Regierung einbringen
wird. Als eine der erſten Vorlagen wird der Wohnungsgeſetz-
entwurf erwartet.

Das Abgeordnetenhaus wird aber auch zu einigen Punkten
Stellung nehmen müſſen, die von großer Bedeutung ſind. Da
iſt vor allem die Ernährungsfrage, die Frage der
Neuorientierung, die preußiſche Polenfrage uſw.
u erwähnen. In der Polenfrage ſollen diefenigen Parteien,
ie die bikherige preußiſche Polenvolitik betrieben, eine Ver
andigung unter ſich erreicht haben, während man in der Frage
der Neuortentierung nichts tut. Von Gewährung von Volkfs-
rechten ſcheint auch diesmal wieder nicht die Rede ſein zu
ſollen. Die Sozialdemokratie wird hier zweifellos einen Vor-
ſtoß machen.

So vernachläſſigte man Volksrechte!
Nationalliberale gegen Fortſchrittler. Die fortſchrittliche

re hat dieſer Tage bedauert, daß der Reichstag beinahe
Hals uber Kopf nach Hauſe geſchickt wurdedenn gerade die angekündigte Vorlage über die Zivildienſt
pflicht laſſe erkennen, wie wichtig es ſei, daß der Reichstag nicht
usgeſchaltet werde. Zu dieſen Auslaſſungen nimmt nun die
Nationalliberale Korreſpondenz das Wort, um
zu fragen:Wie verträgt es ſich mit dem nachträglichen Befremden

ber den langen Parlamentsurlaub, daß die fortſchrittliche
Reichstagsfraktion alle Hebel für die Annahme der Ver-
tagungsorder in Bewegung geſetzt und den nationalliberalen
Wunſch nach einer kürzeren Vertagung aus eigenem Willen
des Reichstags dadurch ausgeſchaltet hat? Wie ver-
trägt ſich ferner das Verlangen nach einer Mitarbeit der
Volksvertretung an der Frage der Zivildienſtpflicht mit dem

Verzicht der fortſchrittlichen Volkspartei auf eine
Mitarbeit an der polniſchen r Herr v. Payer
in der Polenfrage den Anwalt der Regieru r inſofern
geſpielt, als er die Behandlung des Reichstags in dieſer An
gelegenheit als eine verdiente Zurechtweiſung
widerſpenſtiger Parteien billigte. die
Rechte der Volksvertretung dabei zu kurz kamen,
ihm keine große Sorge bereitet zu haben.“

Der Vollſtändigkeit halber ſei feſtgeſtellt, daß ſich die
malen ſchließlich mit der Vertagung abgefunden

en.
haben im Plenum des Reichstags gegen die Vertagung
ſtimmt. Nationalliberale und Fortſchrittler haben ſich alſo
nichts vorzuwerfen, ſie haben beide die Volksintereſſen nicht
wahrgenommen.

Die Regierung und die Kohlenpreiſe.
In der Preſſe wird verſchiedentlich die Anſicht verbreitet, als

ſeien die mit der Abſicht der Echöhung der Kohlenpreiſe be
faßten Kreiſe bereits der Zuſtimmung des Handelsminiſters
ſicher. Demgegenüber erfahren die Berl. Polt. Nachr. von an
eblich zuverläſſiger Seite, daß ſich der Handelsminiſter inFiner Stellungnahme zur Kohlenpreiserhöhung noch nach

keiner Richtung hin feſtgelegt habe Er werde es auch nicht tun,
bevor er nicht den Jntereſſenten beider Teile Gelegenheit ge-
geben habe, ihre Gründe für und gegen die Erhöhung geltend zu
machen. Erſt wenn dies geſchehen, könne eine Entſchließung
der Regierung erwartet werden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der deutſche Botſchafter in Wien, Herr von Tſchirſchky

iſt geſtorben. Er war ſeit November 1907 deutſcher Botſchafter
für Oeſterreich.

Burgfriedliche Stadtverordnetenwahlen. Bei den Stadtver
ordnetenwahlen in Breslau die unter dem Burgfrieden
ſtattfanden, wurden die acht ſozialdemokratiſchen Kandidaten
gewählt. Landwehr- und Landſturmmänner, die in den Wähler
liſten ſtanden, erſchienen in Uniform am Wahltiſch und gaben
ihre Stimme für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ab. Es
war an die Wahlvorſteher die ausdrückliche Anordnung er
gangen, Feldgraue nicht von der Wahl zurückzuweiſen.
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Wirtſchaftsverhandlungen mit Holland. Berlin, 15. Po
rember. Die Meldung des Reuterſchen Bureaus über den Ab
ſchluß eines engliſch-holländiſchen Handelsvertrages iſt irre
führend. Ein ſolcher Vertrag iſt nicht abgeſchloſſen worden.
Es hat ſich lediglich eine holländiſche Kommiſſion nach England
begeben, um über die beiderſeitigen Wünſche ſich zu verſtändi
gen. Auch von Seiten Deutſchlands iſt auf Anregung
Hollands eine Kommiſſion nach Holland geſchickt worden,
die die Wünſche Deutſchlands und Hollands ausgetauſcht hat.
Die Verhandlungen haben zu einem Deutſchland durchaus be
friedigenden Ergebnis geführt.

Jn Schweden herrſcht Mangel an Mehl und Brot. Die
Lebensmtttelkommiſſion hat beim Miniſterium beantragt, das
geſamte Brotgetreide des Landes zu beſchlagnahmen und die
Einfuhr von ausländiſchem Getreide zu betreiben.

Mutter und Säuglingsſchutz.
Rede unſeres Abg. Kunert im Reichstage

am 22. Mai.
II.

Natürlich müſſen die Arbeiterinnen für den Lohnausfall ent
ſchädigt werden. Da müßte das Reich ſtützend eintreten, um
das Notwendige durchzuſetzen. Das Aequivalent, das die Ar
beiterin als Mutter dem Staate gibt, das Kind iſt je von
weit größerer Bedeutung als alles das, was ihr an Unter
ſtützung gewährt werden wird. r übrigen meine ich, daß die
Leiſtung der Frau als utter gar nicht

int

genug
bemeſſen werdew kann. Wie der Soldat auf dem
Tod ins Auge ſieht, ſo auch die Frau, die ihrer ſchweren Stunde
entgegengeht. Demnach muß die Anerkennung, die wir dieſer
hohen ſozialen Leiſtung entgegenbringen, in entſprechender Art
und Weiſe zum reichsgeſetzlichen Ausdruck gebracht werden.
Meine Herren, damit will ich auf einige Bemerkungen in
bezug auf die Geburtshilfe übergehen. Krieg und Ge-
burt ſind genau ſo entgegengeſetzte Pole wie Tod und Leben.
Aber gerade darum iſt es erforderlich, ſich der Geburtshilfe zu
zuwenden. Wir haben eine viele Jahrzehnte alte Programm-
forderung, die auf die Unentgeltlichkeit abzielt: Unentgeltlich
keit der ärztlichen Hilfeleiſtung, Unentgeltlichkeit der Arznei-
mittel, Unentgeltlichkeit ſonſtiger Heilmittel, Unentgeltlichkeit
der Geburtshilfe. Meine Herren, wir haben auch das größte
Intereſſe bewieſen unter allen Parteien, als die Hebammen-
bewegung im Jahre 1890 einſetzte. Damals wurden auf einer
Petition 30 000 Unterſchriften aus allen Bundesſt aus
allen Gegenden Deutſchlands von den Hebammen g ielt.
Sie begründeten ihre Forderungen. Dieſe gingen nach zwei
Seiten. Sie verlangten auf der einen Seite Beſſerſtellung in
materieller Hinſicht. Das war eine berechtigte Forderung
Eine ebenſo berechtigte Forderung aber war die, daß ihnen
eine beſſere Möglichkeit der Lehrausbildung gewährt würde im
eigenen und im Jntereſſe der Allgemeinheit. Dieſe Petitionen
ſind auch in die unergründliche Verſenkung geraten. Es ſind
noch verſchiedene Aktionen auf dieſem Gebiete vorgenommen
worden, in einzelnen Staaten wurden geringfügige Kleinig-
keiten verbeſſert, aber irgend etwas Erhebliches geſchah nicht.
Zu den Aktionen rechne ich, daß der Reichstag im Jahre 1913
ſich aufſchwang zu einer Reſolution auf Druckſache 386, die
dahin ging, daß Mittel zur Förderung des Hebammen-
weſens gewährt werden möchten. Der hier anweſende Präſi
dent des Reichsgeſundheitsamts erklärte ſich im Namen der
Regierung gegen dieſe Reſolution. Man gab wenigſtens eine
Antwort, die Begründung war unzulänglich. Jn der
210. Sitzung des Reichstags des Jahres 1914 wurden ver
ſchiedene Notſtände auf dieſem Gebiete zur Sprache gebracht.
Es wurde eine Reſolution von der ſozialdemokratiſchen Partei
eingebracht und auch im Plenum angenommen, die dahin ging,daß ein Reichsgeſetzentwurf das ganze Hebammenweſen rege

'ſollte, die Ausbildung, die materielle Sicherſtellung und alles,
was damit im Zuſammenhang ſteht. Wie reagierte nun der
Bundesrat darauf? Das iſt im Jahre 1914 geſchehen, und jetzt
ſchreiben wir 1916; aber in dieſen drei Jahren haben wir
weder eine Antwort bekommen, noch liegt eine Entſchließungdes Bundesrats vor. Wie lange ſoll man noch darauf h

Daß es in einzelnen Bundesſtaaten nicht befriedigend, ſon
dern erbarmungswürdig ausſieht in bezug auf die Rückſtändig-
keit der Geburtshilfe, wird hier niemand beſtreiten können.
Die Klagen der Hebammen aus allen Teilen des Reichs be-
weiſen ſchonungslos, wie es in Deutſchland ausſieht. An der
Spitze der Rückſtändigkeit ſteht in dieſer Beziehung Preußen,
welches ſich um die Sache herumdrückt, wo es irgend kann.
Ich erinnere daran, daß Preußen vor einiger Zeit eine Auf
beſſerung von im ganzen 50 000 Mark in ſeinen Rieſenetat ein
geſtellt hat zur Hebung und Verbeſſerung der ganzen mit der
Geburtshilfe und dem Hebammenweſen in Verbindung ſtehen
den Verwaltung. So powre Bettelſummen können gar nicht
in Betracht kommen; dem ſtelle ich gegenüber die Fürſorge für
Geſtüte in Preußen. Da wirtſchaftet man opulent darauf los,
da handelt es ſich nicht um Hunderttauſende, ſondern um
Millionen. Daß Preußen ſich um die Sache herumdrückt, geht
auch noch aus anderen Dingen hervor. Seitens des Landtags
beabſichtigt man Bundesrat und Reichstag nahezutreten, daß
ſie möglichſt ſchnell einen Geſetzentwurf durchbringen, durch den
das Feilhalten und der Vertrieb von Gegenſtänden, die zur
Verhütung der Schwangerſchaft dienen, verboten werden, daß
auch verboten wird, Druckſchriften zu verbreiten, die die Be
ſchreibung und Beſprechung von antikonzeptionellen Mitteln

Lediglich die beiden ſozialdemokratiſchen Fraktionen
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enthalten äſw. Das ſind Palliatipmittel. man poſitiv
arbeiten will, ſo iſt es eine ſehr einfache Sache, auf dem Ge
biete der Geburtshilfe wirklich etwas zu leiſten, ſtatt mit ſolchen
untergeordneten Dingen zu kommen. Es li nun infolge
von Fahrläſſigkeiten in den Bundesſtaaten die ſchreiendſten
Mängel und wahrhaft beunruhigende Mißſtände vor. Man kann
in der Tat ſagen, daß im Staate Dänemark etwas faul ſein
nuiß, wenn es ſich um folgende alarmierende Tatſachen handelt.
Wir haben jährlich 4000 der Mehrzahl nach vermeidbare Tot-
geburten. Wir haben insgeſamt Todesfälle von im
Wochenbette geſtorbenen Müttern rund 8000, von
denen der größte Teil allein auf das Kindbettfieber kommt,Fälle die alſo vermeidbar waren. Wir haben ferner Jahr für

ahr 35 000 ſieche Frauen, die an Folgekrankheiten dex Ent-
indungen zu leiden haben und langſam dahinſterben, und all

das ſind der großen Mehrzahl nach vermeidbhare Fälle. Es
exiſtiert in den einzelnen Kreiſen und in den einzelnen Be-

irken, Provinzen eine viel zu geringe Anzahl von Hebämmen.
in großer Prozentſatz, 30, 50 und 70 und mehr Prozent der

Mütter in gewiſſen Landesteilen gehen ihrer Entbindung ent
gegen ohne Hebamme, ohne irgendwelche ſachgemäße Hilfe. Es
ſind über 100 000 Frauen im Deutſchen Reich, die in dieſer
Weiſe entbinden und in dem Geburtsakt hilflos verderben
können.

Noch ſchlimmer ſteht es mit den anderen Ziffern. Man ſtellte
noch vor kurzer Zeit eine Säuglingsſterblichkeit von
400 000 im Jahre feſt. Sie hat ſich vermindert auf 300 000 und
geht quch vielleicht noch weiter zurück. Aber immerhin handelt
es ſich darum, daß auch dieſe Sterbefälle bis auf einen ge
ringen Prozentſatz vermeidbar ſind. Es handelt ſich hier dar
um, daß ganze Heere der Säuglinge hinwegſterben, und der
Weltkrieg, ſo furchtbar er auftritt in der Forderung an Opfern

wir haben bisher 800 000 Tote gehabt in dieſem Kriege
geht nicht über das hinweg, was hier an Opfern gefordert wird
in Friedenszeiten. Man ziehe dabei in Betracht: der Krieg iſt
uvui z a aura u uuag, “a2golid um 4q12jg qun
aber die Summen aus der Säuglingsſterblichkeit von nur einem
Jahrzehnt zuſammen, ſo ſieht man, daß die Säuglingsſterblich-
keit ein furchtbares Moment aufweiſt, was noch entſchieden
grauenhafter iſt als das, was Der Krieg mit allen ſeinen tech-
niſch vollkommenen Mordwerkzeugen zuſtandebringt.

Hierzu möchte ich doch noch auf einige Fakta verweiſen, um
die Sache zu beleuchten. Die Säuglingsſterblichkeit brauchte
nicht in dem Grade vorhanden zu ſein. Denn ſie iſt, wie ge
ſagt, bis zu einer gewiſſen Grenze vermeidbar. Das zeigt ſich
ſchlagend darin, daß von je 100 Kindern in den Fürſtenhäuſern
nur 3 Proz. ſterben. Jn den ungünſtigſten Gegenden Deutſch
lands ſterben 20 Prozent. Jm Durchſchnitt ſterben in Deutſch
land 15 bis 16 Prozent. Am ſchlimmſten ſind die unehelichen
Kinder daran, weil 50 bis 75 Prozent mehr von ihnen ſterben
als von den ehelichen. Da die Kinderſterblichkeit auf dem
Lande größer iſt als in der Stadt, da ſie ferner erheblich größer
iſt in den ſtädtiſchen Arbeitervierteln als in den Villenvororten
der Großſtädte, ſo ſehen wir daraus, daß die Sache eine außer
ordentlich ernſte iſt, und daß die Summe der ſozialen Ver
hältniſſe dabei den Ausſchlag gibt. Eine Statiſtik aus Halle,
die in der Kommunalen Praris vor einigen Jahren veröffent
licht wurde, von der ich einige Reihen vortragen will, beſtätigt
dieſen Gedanken. Wenn der Vater höherer Beamter, Offizier
oder ein akademiſch gebildeter Mann war, ſterben 4 Prozent,
wenn der Vater mittlerer Beamter war, 13 Prozent, war der
Vater Unterbeamter, 14 bis 15 Prozent, wenn der Vater ge
lernter gewerblicher Arbeiter war, 18 bis 19 Prozent, war der
Vater ungelernter Arbeiter, 24 bis 25 Prozent der Säuglinge.

Darum hat Schmoller den ſcharfen Ausſpruch getan, daß die
Kinderſterblichkeit ein Schandmal der deutſchen Nation ſei.
Ich ſchließe mich dieſem Urteil nicht völlig an. ch meine viel
mehr, es wäre richtiger, wenn man ſagte, die Kinderſterblich
keit iſt ein Schandmal des wirtſchaftlichen ems, in dem
wir leben. Sie iſt nichts anderes als der Maſſenmord auf dem
Altar des Kapitalismus. Das Wort könnte auch noch im
Superlativ gebrauchen, wenn man es nicht bloß auf die Kinder
ſterblichkeit, ſondern auch auf die Mängel des Mutterſchutzes
und der Geburtshilfe mitbeziehen würde. Der Präſident des
Reichsgeſundheitsamts, Herr Dr. Bumm, deſſen Anſicht über
dieſe Frage derjenigen Schmollers ſehr wenig nachſteht, hat im
Jahre 1911 darüber folgenden trefflichen Ausſpruch getan

Es gilt, den Kampf zu führen gegen einen Feind, der, wie
kein anderer, der Volkskraft unſagbaren Schaden zufügt.
Kein Feind, kein Krieg iſt ſo tückiſch, ſo verderblich, ſo mörde-
riſch, wie dieſer Würgengel. Ein Drittel aller Sterbenden
rafft der Tod im erſten Lebensjahre hinweg.

Es handelt ſich in der Tat um eine natürlich große Vergeudung
edelſten Materials, um die Vergeudung von Menſchen, von
KindermateriallAus alledem ergibt ſich, daß die ganze Schwere der Verant-
wortung den kapitaliſtiſchen Staat trifft, nicht etwa nur eine
einzelne Behörde oder einen einzelnen Mann. J ſpricht oft
vom Nationalreichtum und meint dabei die Millionen und
Milliarden. Ach, dieſen Reichtum an Geld ſollte man höchſtens
als Nationalreichtum in Anführungsſtrichen bezeichnen; das
iſt der ſogenannte Nationalreichtum, während der wirkliche
Reichtum eines Volkes in der Menge und DTüchtigkeit ſeiner
Menſchen, ſeines Menſchenmaterials beſteht!

Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. November 1916.

Wo bleibt das Oel der geſammelten Kerne?
Dieſe Frage warfen wir kürzlich an dieſer Stelle auf. Und

in einem anſchließend wiedergegebenen Artikel des Kriegs
ausſchuſſes für Konſumentenintereſſen wurde eine Reihe weite-
rer Fragen geſtellt, dic insbeſondere wegen der unerhört hohen
Preiſe eine Aufklärung forderten. Jetzt iſt darauf eine behörd
liche Antwort erfolgt. W. T. B. ſchreibt unter der Ueber
ſchrift: Die Verſorgung der Bevölkerung mit Speiſeöl:

„Berlin, 16. November. Jn den letzten Tagen erſchien in
der deutſchen Preſſe eine anſcheinend vom Kriegsausſchuß für
Konſumentenintereſſen herausgegebene Notiz, in welcher ſcharfe
Kritik an der Unzulänglichkeit der Oelverteilung geübt wurde.
Zur Klarſtellung ſei darauf bingewieſen, daß der Kriegsausſchuß
für Oele und Fette monatlich ein größeres Quantum Speiſeöl
zur Verfügung ſtellt Die Verteilung erfolgt auf Grund eines
von der Reichsſtelle für Speiſefette aufgeſtellten Verteilungs-
ſchlüſſels, lediglich an Landes- und Kömmunalbehörden,

und zwar zum Preiſe von 460 Mark für das Kilo.
Wenn von verſchiedenen Seiten Klage darüber geführt wor-

den iſt, daß in den Delikateßwarengeſchäften uſw. exorbitante
Preiſe für Speiſeöl verlangt worden ſeien, ſo kann es ſich bei
dieſen Mengen lediglich um aus dem Jahre 1915 übernommene
Vorräte handeln, die den Beſchlagnahmeverfügungen nicht
unterlagen und infolgedeſſen im freien Markte gehandelt wer
den können. Es kann ſich hierbei jedoch nur um ganz geringe
Mengen handeln.“

Von der ſtädtiſchen Oelzuteilung haben wir aber in
Halle ſchon lange nichts mehr gemerkt! Uebrigens wurde
von anderer Seite inzwiſchen mitgeteilt, daß das meiſte
Pflanzenöl zur Margarineherſtellung nötig gebraucht
werde und zur Verteilung deshalb nichts übrig bleibe.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet: Infanterie Nr.reußiſche Verluſtliſte Nr. 682. JnfanterieRegiment Nr. 165:an I. verw. Otto Ludwig ſchw. verw. Gefr. Max
Bloch gefallen. Willi Krikemeher l. verw. Wilhelm Duft aus
Giebichenſtein ſchw. verw. Otto Hübner gefallen. Alfred Kloſe
verw. Reſerve Jnfanterie Regiment Nr. 225: Guſtav Heiſe
I. verw., bei der Truppe. Richard Altner-aus Giebichenſtein

l verw. ReſerveJnfantenie- Regiment Pr. 227: n
Kreßmann ſchw. verw. Ulanen- Regiment Nr. 16: l
Kreutzmann aus Trotha l. verw. Feldfliegertruppe: Hauptm.
Oswald Boeldcke vom TelegraphenVBataillon Nr. 3 aus
Giebichenſtein, im Luftkampf tödlich abgeſtürzt.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 683. Jnfanterie Regiment Nr. 13:
Fritz Hanebutt I. verw. Jnfanterie Regiment Nr. 27: Fried-
rich Dietrich verw. 3. 10. 14. Max Günther verl. 14. 8. 15.
Füſilier Regiment Nr. 36: Kurt Blume gefallen. Franz
Schulze l verw. Hermann Berger l. verw. Otto Göhre l. verw.
Otto Elſte aus Giebichenſtein ſchw. verw. Waldemar Keller
I. verw. San.Unteroffiz. Auguſt Müller aus Giebichenſtein
verw. Richard Horſt verw. Heinrich Germo aus Giebichen
ſtein verw. Kurt Vogel II verw. Ernſt Flaſchel verw. Gefr.
Adolf Engelhardt verw. Wilhelm Krauſe verw. Paul Alt
verw. Gefr. Hans Zabel gefallen. Karl Krüger verw., bei der
Truppe. Karl Engelhardt verw. Otto Gräbe verw. Hermann
Ebert gefallen. Berichtigung: Paul Jünemann aus Trotha
bish. verm., in Gefangenſch. Reinhold Grob bish. verm., in Ge
fangenſch. Paul Keller aus Giebichenſtein bish. verm., in Ge
fangenſch. Jnfanterie Regiment Nr. 140: Franz Zörner
bish. verw., verm. Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 201:
Leutn. d. R. Eugen Einwächter ſchw. verw. Jnfanterie-Regi-
ment Nr. 362: Richard Werner ſchw. verw. Hermann Köppchen
ſchw. verw. Hermann Schulze l. verw. Leutn. d. R. Paul Hoppe
gefallen. Jäger- Regiment Nr. 5, Reſerve-Jäger-Bataillon
Nr. 18: Ernſt Trautmann l. verw. Albert Möſcher gefallen.
Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 354. 5. Jnf.-Regt. Nr. 104: Gefr.

Karl Kramer l verw., bei der Truvppe. Jnf. Regt. Nr. 181:
Unteroffiz. Konrad Büchner (nicht Bucher) I. verw.

Preußiſche Verlnſtliſte Nr. 684. Reſerve-Jnfanterie-Regi
ment Nr. 32: Gefr. Ernſt Vondran ſchw. verw. Jnfanterie
Regiment Nr. 76: Willi Hagelanz gefallen. ReſerveJnfan-
terie Regiment Nr. 253: Gefr. Otto Hammelmann ſchw. verw.

Jnfanterie Regiment Nr. 360: Gefr. Kurt Schunke aus Gije
bichenſtein ſchw. verw. Gefr. Richard Günther verm. Mar
Scheffel ſchw. verw. Hermann Bellger l. verw. Friedrich Kohl
l. verw. Kurt Zehmiſch verm. Unteroffiz. Max Burchardt
aus Giebichenſtein I. verw. Unteroffiz. Wilhelm Haak aus
Kröllwitz l. verw. Unteroffiz. Friedrich Gola gefallen. Unter-
offiz. Willi Dolitzſcher l. verw. Unteroffiz. Julius Becker verm.
Unteroffiz. Mar Mittelsdorf verm. Gefr. Albert Keil I. verw.
Gefr. Karl Ohme l. verw. Guſtav Strauß aus Giebichenſtein
ſchw. verw. Tambour Paul Lorenz verm. Karl Kühne verm.
Karl Pfifferling verm. Leutn. d. R. Werner Löwenhardt vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 153 gefallen. Gefr. Albert Krämer
aus Trotha verm. Gefr. Kurt Schule verm. Gefr. Franz
Gülzner gefallen. Hermann Krämer aus Trotha l. verw.
Jäger- Regiment Nr. 5. Karl Prinzler l. verw

Höchſtpreiſe für Kunſthonig.
Die Verwendung von Kunſthonig als Streichmittel hat im

Laufe des Krieges an Bedeutung ſehr gewonnen. Es hatte ſich
im vorigen Jahre der Kettenhandel ganz beſonders auf dieſe
Ware geworfen, ſo daß Kunſthonig, der von Fabriken zu etwa
85 Mk. für 1 Zentner abgegeben wurde, im Zwiſchenhandel auf
80 Mk. und mehr hinaufgetrieben wurde. Der Preis im Klein-
bandel kam daher oft auf über 1 Mk. das Pfund zu ſtehen.
Sobald die amtliche Bewirtſchaftung des Zuckers einſetzte, fand
naturgemäß eine Bindung der Preiſe für Kunſthonig, der zu
vier Fünfteln aus Zucker beſteht, ſtatt. Für 1 Pfund in Papier-
packung wurde ein Preis von 55 Pf. bei Abgabe an den Ver-
braücher im Kleinverkauf feſtgeſetzt. Da durch die Bindung
an dieſe Vertragspreiſe aber nicht ſämtlicher Kunſthonig ge
troffen wurde, alſo eine Kontrolle ſehr erſchwert war, hat ſich
das Kriegsernährungsamt nunmehr zu Höchſtpreiſen für
Kunſthonig entſchloſſen. Bekanntmachung des Stellvertreters
des Reichskanzlers vom 14. November, RGBl. S. 1271.) Trotz
der Steigerung des Preiſes für Fabrikzucker iſt es möglich ge
weſen, die bisherigen Vertragspreiſe zu halten, ſo daß 1 Zent-
ner in der genannten Packung beim Herſteller höchſtens 40 Mk.,
im Großhandel 44 Mk., im Kleinverkauf 55 Mk. koſtet.
Das Pfund kommt alſo weiter auf 55 Pf. zu ſtehen.

Nun müßte es aber noch möglich gemacht werden, daß Kunſt-
honig irgendwo wirklich zu kaufen wäre.

Neue Bekanntmachungen.
Margarine wird am Freitag in der Talamtſchule auf die

Lebensmittelſcheine 57 001 bis 70 000 ausgegeben.
Auch Käſe darf jetzt nach einer neuen Bekanntmachung nur

noch gegen Vorzeigung des Lebensmittelſcheines abgegeben
werden. Auf eine Perſon darf immer nur 60 Gramm zurzeit
verkauft werden.

c

Lehr und Arbeitsſtellen für Schulentlaſſene anmelden!
Das ſtädtiſche Arbeitsamt wendet ſich durch nachfolgenden Auf-
ruf dringend an die hieſigen Handwerksmeiſter. Geſchäftsherren
und ſonſtigen Unternehmer: Der Verluſt vieler tüchtiger Ar-
Leitskräfte. die im Felde blieben, die Kriegsbeſchädigung vieler
Heimgekehrter, der zu erwartende Rückgang der Zahl der aus
ländiſchen Arbeiter die Notwendigkeit, die wirtſchaftlichen
Schäden des Krieges bald wieder auszugleichen, die Vergröße-
rung der Ausfuhrſchwierigkeiten gegenüber den heute feind-
lichen Ländern alles dies macht eine ſorgfältige Heranbildung
eines möglichſt tüchtigen Arbeiternachwuchſes doppelt nötig.
Nicht weniger wichtig iſt die richtige Berufswahl für den pri-
raten Erwerb jedes Einzelnen, für die Herabdrückung. der
Armen- und Arbeitsloſenlaſten und für die Hebung der Steuer
kraft. Das ſtädtiſche Arbeitsamt will den Jugendlichen bei der
Wahl des Berufes wie durch ein ausreichendes und vielgeſtal
tiges Angebot guter Anfangsſtellen helfen, um die ſich die
Jugendlichen unter fachkundiger Anleitung bewerben werden.
Es hat die Unterbringung der Oſtern zur Schulentlaſſung kom
menden Knaben und Mädchen, geſtützt auf die Mitarbeit der
Schulen, in die Hand genommen. Nunmehr liegt es an den
Unternehmern, der Wichtigkeit der Sache eingedenk zu ſein und
für Oſtern offene Stellen ſchon jetzt anzumel-
den. Lehrſtellen in Handwerk, Kontor, Fabrik,
ſoweit es ſich um Arbeitszweige handelt, in denen nicht etwa
nur Lehrlinge geſucht werden, ſondern in denen ſpäter auch Ge-
hilfen Verdienſt finden, ferner für die jetzt leider beſonders
große Zahl derjenigen, die ein Handwerk oder dergleichen zur
zeit nicht erlernen können, geeignete Anfangs-Arbeits-
ſtellen, die zwar keine Fachlehre bieten, aber doch dem
Jugendlichen eine angemeſſere allgemeine Arbeitsſchulung
geben, damit nicht das für den Schulentlaſſenen ungünſtig wir-
kende Laufburſchen- und Gelegenheitsarbeitertum noch mehr
als bisher überfüllt wird. Ausführliche ſchriftliche Anmeldun-

gen werden erbeten an das ſtädtiſche Arbeitsamt,
Salzgrafenſtraße 2

Keine Gemeinderatswahlen im Saalkreiſe. Der Landrat
macht durch Bekanntmachung die Gemeindevorſteher auf die
kürzlich veröffentlichte Verordnung über die Verſchiebung der
regelmäßigen Ergänzungswahlen zu den Gemeindevertretungen
aufmerkſam mit dem Erſuchen, den erforderlichen Gemeinde
beſchluß baldigſt herbeizuführen.

Lichtbildervortrag über die Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Der
Metallarbeiter Verband veranſtaltet am Sonnabendabend
8!8 Uhr im Volkspark, Burgſtraße, einen Lichtbilder-
vortrag über das zeitgemäße. Thema-: Die Kriegsbeſchädigten-
fürſorge, und die Gewerkſchaften. Referent iſt Genoſſe Seb.
Lauterbach (Stuttgart). Der Eintritt koſtet 10 Pf. Der
Veranſtaltung iſt guter Beſuch ſehr zu wünſchen.

Der Unterrichtsminiſter für Holzſohlen. Auf Schuhwerk
mit Holzſohlen macht jetzt der Unterrichtsminiſter in einem be-
ſonderen Erlaß aufmerkſam. Er erſucht, durch Belehrung in
den Schulen auf, die Zweckmäßigkeit des Tragens von Schuh-
wert mit Holzſohlen Jinweiſell zu laſſen. Der Miniſter will
ſo dem Mangel an Leder, insbeſondere in Sohlenleder, ent
gegentreten,

re mit Saatgut. Vom Bund zur Erhaltungzu derVolkskraft wird noch einmal darauf hingewieſen, daß die Be
ſtellungen aller Arten von Saatgut mit Ausnahme von Kar
toffeln auf der Geſchäftsſtelle des Bundes, Phyſiologiſches Jn
ſtitut, Magdeburger Straße 21, jetzt erfolgen müſſen. Auf
ſpätere Wünſche kann nicht eingegangen werden. Es ergeht
dieſes Angebot des Bundes an die Kleinpächter des Bundes
zum letzten Male. Nicht genug kann darauf hingewieſen
werden, daß es im Frühjahre ſehr ſchwer ſein wird, das not-
wendige Saatgut zu erhalten. Dazu kommt, daß der Bund
nur Saataut abgibt, das ſehr gut iſt. Außerdem wird Der
Zund mäßige Preiſe innehalten können. Die bisherigen
Erfahrungen haben gezeigt, daß die Kleinpächter die geſetzten
Termine verſtreichen laſſen und dann nachträglich in Haufen
ankommen, um das Verſäumte nachzuholen. So war es auch
bei der Beſtellung der Düngemittel. Es erſchwert das die Ar
beit des Bundes ganz außerordentlich.

E. Abderhalden,
Stadttheater. Die beliebte komiſche Oper Das Glöckchen

des Eremiten gelangt am Freitag zur Wiederholung. Für
Sonnabend nachmittag iſt bekanntlich das Schauſpiel Anna-
Liſe als Volksvorſtellung bei Einheitspreiſen von 25
bis 65 Pf. feſtgeſetzt, während abens die Operette von Strauß
Wiener Blut zur 10. Aufführung kommt. Als dritte Fremden-
vorſtellung dieſer Spielzeit geht am Sonntag, den 19. Novem-
ber, nachmittags d'Alberts Oper Tiefland bei ermäßigten Prei-
ſen in Szene. Abends wird die Lperette Das Dreimäderlhaus
zur dritten Aufführung gelan en. Für Montag, für den als
nächſte Shakeſpeare-Sondervoritellung Der Kaufmann von
Venedig feſtgeſetzt iſt, iſt der Vorverkauf bereits eröffnet.

Jn einer Wohltätigkeitsvorſtellung am Mitt-
woch, den 22. November (Bußtag), im Stadttheater wird Leo
pold Sachſe das Melodrama Enoch Arden von Tennvſon. Muſik
von Richard Strauß zum Vortrag bringen. Den Klavierpart
hat Herr Otto Weinreich aus Leipzig üubernommen. Der
geſamte Reinertrag wird der Oſtpreußen Hilfe Bialla über
wieſen.

Paſſage- Theater. Das Programm bringt ab morgen das
Drama Auto 144, einen Kriminalfilm, in dem Heinrich
Peer die Hauptrolle als Talarſo darſtellt. Die köſtliche Komödie
Lehmanns Brautfahrt hat. wo ſie bisher vorgeführt wurde,
wahre Lachſtürme entfeſſelt, und wird auch hier jeden Beſucher
befriedigen, denn Arnold Rieck veriteht es mit ſeinem urwüchſi
gen, köſtlichen H. mor, die Lachmusteln der Beſucher in Jgtigkeit
zu erhalten. Die neueſten Krieasberichte und eine herrliche
Nuturaufnahme vervollſtändigen das Programm.

Das Aſtorra-Lichtſpielhaus bringt als Schlager
den auch äußerlich großen Film das ſechsaktige Drama
Rache. Die eigentliche Handlung iſt romanhaft und bringt
eine Fülle ſtärkſter Wirkungen, die zuſammen mit einer feſſeln-
den Darſtellung und feinſianigen Regie die ungewöhnlich
Länge ganz vergeſſen machen. Der Hauptdarſteller Chriſtenſen
iſt übrigens auch der Verfaſſer, der ſich ſelbſt eine große Rolle
und in dem Zirkus und Verbrechermilieu einen wirkungsvollen
Hintergrund geſchaffen hat. Die Herſtellung des Films, welcher
den dritten Film der Siegerklaſſe der Nordiſchen darſtellt, hat
114 Jahre in Anſpruch genvmnen. Auch für den heiteren Teil
iſt beſtens geſorgt, ſo daß jeder Beſucher auf ſeine Rechnung
kommen wird. Jn den Jugendvorſtellungen am Sonnabend
und Sonntag von 3 bis 5 Uhr komm Der Salzgraf von
Halle zur Vorführung.

Bellachini- Vorſtellung. Die geſtern abend im Thaliatheater
abgehaltene erſte Vorſtellung des Hofkünſtlers Bellachini brachte
einen wirklich künſtleriſchen Genuß. Mit großer Meiſterſchaft
führte der alte Hexenmeiſter, der er aber nicht ſein will, ſeine
Kunſtſtücke vor, und wir müſſen geſtehen, daß Gleiches in dieſem
Rahmen hier bisher noch kaum geboten worden iſt. Die Arbeit
Bellachinis nicht bloß auf der Bühne, ſondern auch im Zu
ſchauerkreiſe, grenzt ans Unglaubliche. Wer ſich für geheimnis-
volle Tricks und verblüffende Fixigkeit intereſſiert, wird im
Thaliatheater viel zu ſehen und zu ſtaunen finden.

Die Kreisfettſtelle macht bekannt: Jm Saalkreiſe kommen
für die Woche vom 19. bis 25. November auf die Perſon der
Verſorgungsberechtigten 50 Gramm Butter zur Verteilung.
Jeder Schwerarbeiter erhält außerdem 25 Gramm Margarine.

Dieskau. Ein Eiſenbahnunfall, der leicht ſchlimmere
Folgen haben konnte, ereignete ſich am Dienstagabend an dem
Zuge, der kurz nach 7 Uhr hier verkehrt. Noch ehe die Perſonen
aus dem letzten Wagen des Zuges einem DeWagen 3. Klaſſe

ausgeſtiegen waren, ſetzte ſich der Zug bereits wieder in Be
wegung. Zunächſt ſprangen dann noch raſch zwei junge Mäd-
chen glücklich heraus, ein drittes Mädchen ſchlug aber beim Ab-
ſpringen lang hin verletzte ſich die Hände, zerbrach den Schirm
und kam faſt unter den rollenden Wagen zu liegen. Ein paar
Mädchen ſprangen noch gbücklich über das fallende Mädchen hin-
weg, aber ein Fräulein, das dann auch noch abſprang, kam
ehenfalls heftig zu Fall. Jnzwiſchen war der Zug in ſo flotte
Fahrt gekommen, daß vier Fahrgäſte, die eigentlich auch in
Dieskau ausſteigen wollten, nicht mehr an ein Abſpringen
denken konnten. Sie mußten bis Gröbers mitfahren und kamen
ſpäter erſt mit dem Zuge von dort zurück. Wie es zu dem
überſtürzten Ausſteigen kam, muß erſt die Unterſuchung er-
geben.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Speiſeöl- Wucher. Der Kaufmann Runkel hatte ein Straf-
mandat über 30 Mark erhalten, weil er Speiſeöl mit wuche-
riſchem Gewinn verkauft hatte. Er legte Berufung ein, die
einen üblen Ausgang für ihn haben ſollte. Es wurde vor Ge
richt feſtgeſtellt, daß er das Oel zum Preiſe von 7,50 Mk. für
das Pfund gekauft hatte. Für Flaſchen, die nur reichlich ein
halbes Pfund Oel enthielten, hatte er einen Preis von 6,50
Mark gefordert, ſo daß er einen Bruttogewinn von 75
Prozent erhielt. Der Angeklagte, der ſich nicht ſehr geſchickt
verteidigte, will ſelbſt nicht mehr genau wiſſen, wieviel Gramm
Oel in einer Flaſche waren. Seines Wiſſens habe er für das
Pfund nur 9.50 Mark genommen, und das ſei ein redlicher Ge
winn. Da der Angeklagte aber tatſächlich einen außerordent-
lich hohen wucheriſchen Gewinn erzielt habe, erhöhte das
Gericht antragsgemäß die Strafe auf 50 Mark.

Was im Laden ſteht, muß verkauft werden. Eine Geſchäfts-
frau W. hatte zwei Schvingen Pflaumen bereits an eine Kundin
verkauft. Als die Pflaumen ankfamen, war die betreffende
Kundin nicht anweſend, und Frau W. ließ die Pflaumen einſt-
weilen einpacken. Einige Vorübergehende hatten geſehen, daß
Pflaumen eingetroffen waren und verlangten ſolche. Frau W.
erklärte aber den Kunden, daß ſie die Pflaumen nicht heraus-
geben könne, weil ſie ſchon verkauft ſeien. Jetzt mußte ſich die
Frau wegen Zurückhaltung von Waren, die gegen Barzahlung
gefordert wurden, verantworten. SDas Gericht erkannte auf eine Geldſtrafe von 5 Mark, da
Frau W. im Auftrag ihrer Nichte gehandelt habe. Es käme
nicht darauf an, ob eine Ware ſchon durch Kaufvertrag veräußert
ſei. Solange ſich die Ware noch im Verkaufsraume befände und
nicht übergeben worden ſei, müſſe ſie an die nachfolgenden
Kunden verkauft werden.

Zuviel Brotwarken angenommen. Weil ſie zuviel Brotmarken
empfangen hatten. mußten ſich eine Reibe Haushaltungsvor-
ſtande vor dem Schöffengericht verantworten. Es ſtellte ſich
jedoch heragus, daß die Empfänger der Brotmarken geglaubt
hatten, daß ſie ſo viel Zuſatzmarken zu erhalten hätten. Der
Fehler war durch die Brotmarkenausgabeſtellen verurſacht wor
den. Da man keine genügende Klarſtellung herbeiführen
konnte, es ſind teilweiſe ſchon Monate ſeit Ausſtellung der
Karten verfloſſen, ſprach das Gericht die Angeklagten frei. Es
kann aber jedenfalls nicht dringend genug empfohlen werden,
neue Brotkarten genau zu prüfen, da man ſich dadurch un
nötigen Aerger und gerichtliche Folgen erſpart.
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der Junker bekommen hatte

Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Bald ging es ganz behaglich an dem Tiſche her. Gula
war ünermüdlich in ihrer emſigen Sorgſamkeit für den lieben
Gaſt und voller Genugtuung daß es ihm ſchmeckte. Von
Afraja hörte dieſer daß überhaupt die Waldlappen von nichts
weiter lebten als von dem Fleiſch und der Milch, dem Blut
und den Eingeweiden ihrer Tiere und wenn er damit das
jammervolle Leben der armen Fiſcher verglich, ſchienen ihm
dieſe Söhne der Wildnis lukulliſche Mahlzeiten zu halten. Er
dachte auch dabei an die Bauern und armen Leute in Däne-
mark und in anderen Ländern, die von Ziviliſation und Kultur
kaum etwas weiteres hatten als das Glück, von Fürſten, ade-
ligen Herren und Beamten ſo ausgepreßt zu werden, daß kaum
das armſeligſte Leben übrig blieb. Damals war noch überall
das Landvolk in Leibeigenſchaft und Hörigkeit, jeder Menſch
mußte wie eine Sache ſeinen Herrn baben, und der unerträg
liche Kaſtengeiſt und Kaſtenzwang zog ſeine eiſernen Schranken
swaſorn jeden Gedanken und jedes Geſchlecht.

Waren denn alſo dieſe freien Hirten nicht vielfach beneidens-
wert, die auf ihrem unermeßlichen Jagd und Weidegebiet nichts
von den Plagen ziviliſierter Völker wußten? Marſtrand ſprach
dies lebhaft aus, und die Schilderungen, welche er von den
Bauern und den armen Leuten in den Städten, von den
Vorzügen des Adels und der fürſtlichen Allgewalt und All-
macht entwarf, ſchienen Afraja wohl zu behagen.

„Er hörte lange zu und ſagte dann mit einem eigentümlichen
Glanz ſeiner lauernden Augen: „So fällt die Ratte über die
Blindmaus her, der Marder über die Ratte, der Wolf über
den Marder, und der Bär über alle. Es iſt im Waſſer, in
der Luft, und wohin man ſehen mwag, üherall dieſelbe Gewalt,
aber Troſt iſt es, daß ein Räuber von dem anderen gefreſſen
wird. und endlich ſchickt Jubinal ſeinen ſchwarzen Boten vor
dem die allerwildeſten und ſtärkſten zittern. Bringe uns
einen Trünk, Mädchen. Laß uns trinken daß die Ungerech-
r ſo lange ſelbſt verſchlingen, bis keiner von allen übrig

eibt.
Gula brachte hölzerne Becher und zu Marſtrands Ver-

wunderung eine Flaſche ſo guten, alten Madeira, wie er nie-
maäls nur ſchlechten hier vermütet hatte. Afraja hatte ſie mit
einigen anderen auf dem letzten Markt gekauft, und bald
ſtrömte das duftige Feuer durch alle Adern und regte Hirn
und Nerven auf.

Die Sonne ſank inzwiſchen und das tiefe Tal füllte ſich
mit Schatten. Sie ſaßen beiſanmmen, und die Stunden ver-
gingen, die Sterne gingen am Himmel auf. Der Waſſſerfall
donnerte und blitzte weißleuchtend durch die Nacht; Marſtrand
ging durch den fliegenden Staub der ſein heißes Geſicht
kühlte. Seine Augen ſuchten Gnlas Augen die glühend an
ihm hingen, wenn er von ſeines Vaters altem Schloſſe auf
Seeland ſprach und von Tagen, die da kommen ſollten von
den Jagden in Buchenwäldern, die von lieblichen Hügelwänden
ſich im blauen Oereſund wiederſpiegelten, von Roſſen mit fal-
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ben Mähnen, auf welchen Damen reiten, von prächtigen Sälen
volt Kryſtalleuchter und von ſchmetternder Muſik, durch Mohren
mit ſilbernen Halsbändern um die Arme und Perlen in den
Ohren ausgeführt.

Gula ſah das alles. Sie ſah die Türme und die Brücken,
die glänzenden, ſchönen Männer und die Damen mit langen
Schkeppen Sie ſah die gläſernen Paläſte und hörte Pauken
und Trompeten, die zum Feſte riefenz dann ſah ſie ſich am
Arme des geliebten Mannes, und wie ſie die Stirne aufhob
und der Nachtwind welke Blätter darauf warf, meinte ſie.
ſchwere Goldketten und Diademe zu fühlen.

All ihr Denken und Sinnen war damit beſchäftigt. Uner-
meßlich glücklich ſaß ſie bei dem geliebten Mann und bemerkte
den armen Mortuno nicht, der ſie aus dem Winkel betrachtete
und jedes Lachen, jede ihrer Bewegungen ſtumm verfolgte.
Endlich holte ſie auf Johannes Wunſch ihre Zither und ſang
ihin Lieder vor, die ſo ſüß und lieblich klangen, und welche
ſie mit ſo ausdrucksvollen Blicken und Gebärden begleitete,
daß Marſtrand, obwohl er die Worte nicht verſtand, doch den
Jnhalt deutlich erriet. e„Es ſind Liebeslieder,“ ſagte er.

„Es ſind die Klagen und Bitten eines Mädchens, die ihren
Geliebten erwartet,“ antwortete ſie.

WMarſtrand ſah zu. Mortuno hinüber. Er hatte ſeinen Kopf
vorgebeugt, als hörte er etwas, das ihn entzückte. Seine
Kände waren gefaltet, ſein Geſicht wurde von dem Herdfeuer
exhellt, es ſchien ſich zu vergrößern und zu verſchönern, ein
Lächeln, wie Johann es nie an jhm bemerkt hatte, ſchwebte
autt ſeinen Lippen. Afraja- dagegen hatte ſich nach ſeiner Ge
wobhnheit zuſammengekrümmt., er rauchte aus. ſeiner kleinen
ſchwarzen Lappenpfeife und ſtierte in die Flammen. die ſeine
eckigen, grimmigen Züge rot und ſcharf machten
W Augenblicken ſagte Marſtrand „Nun, Mortuno, wie ſteht es mit dir? Willſt du nicht noch einmal das
d ſingen, das ich geſtern hörte, oder haſt du ein neues ge-

ichtet?“ e
Mit demſelben ſanften, lächelnden Geſichten nickte ihm der

arme Burſche zu; dann ſtand er auf, nahm die dreiſaitige
Zither aus Gulas Hand und begann einen Geſang, von welchem
Johann noch lange nachher ſich einer Strophe erinnerte.
Nimm die Blume des Kilpis,“ ſang er, „ach! ich ſehe

wohl, ſie blüht für dich. Wenn die jungen Birken wieder grün
werden, wird meine Hand ſie nicht pfücken wenn die Lämmer
ſchreien und ibre Mütter uncſpringen-, werde ich ſie nicht
mehr hören. Nimm die Blume des Kilpis und verwahre ſie
an deinem Herzen. Keinem würde ich ſie geben dir gebe
ich ſie. Was iſt Menſchenwille, was iſt Gottes Wille! Seine
Stimme- ſpricht zu mir Fliege, weiße Taube fliege über
See und Wolken, meine Augen werden dich bealeiten, meine
Seele wird mit dir ſein t
Bei ſeinen letzten Worten ließ Afraig ſein heiſeres Lachen

hören und richtete ſich auf. Er ſteckte. die Pfeife in ſeinen Bürtel,
ſchenkte die hölzernen Becher noch einmal voll und reichte
ſeinem Gafte den einen hin.
„Nun iſt's genug für heut,“ ſagte er, „ich bringe dir den

Schlaftrunk. Morgen laß uns ſeben, ob die weiße Taube auf
deiner Schulter ſitzt.“

Aber es mußte wirklich ein ſtarker Trunk geweſen ſein, den
Er fühlte ſeinen Kopf ſchwer

wie Blei werden, fühlte kaum, daß Gulas Arme ihn noch
einmal feſt hielten; ihre zärtlichen Wünſche kamen wie aus
weiter Ferne. Er lachte, als er ſtrauchelte und Mortuno ihn
unterſtiltzte, dann ging er mit beiden Männern, und ſie führ-
ten ihn, wie er meinte dürch die Schlucht, die Stufen hinauf
in das Zelt, das wieder in der Saita aufgeſchlagen war. Er
glaubte die Lampe brennen zu ſehen, oder war es ein ſlam-
mender Holzſpahn der vor ſeine Augen gehalten wurde.
Dann kam es ihm vor, als werde er aufgehöben und getragen,
als ſitze er auf dem ungeheuren Renntien auf welchem Jubi
nal allnächtlich die Erde mnreitet; plößlich fiel er ſchwindelnd

in n en Abgrund. Er wollte ſich halten und
empfaänd nichts mevie St hre (Fortſetzung folgt.

Unterhaltungs

zu benutzen.

des flallischen Volksblaftes,

Flammenwerfer.
Auf den verſchiedenſten Gebieten der heutigen Kriegstechnik

kehrt man zu alten, längſt vergeſſenen Kriegswaffen wieder
zurück, wichtige Erfindungsgedanken ſind bereits in früherer
Zeit verinnerlicht und prakliſch. angewendet worden. Ein
ſolcher Fall liegt auch bei den Flammenwerfern vor, dieſerfurchtbaren Waffe des heutigen Nahtkampfes Der franzöſiſche
Schriftſteller Houlgard beſchäftigt ſich in einer franzöſiſchen
Fachzeitſchrift mit den deutſchen Konſtrüktionen und weiſt näch,
wieweit zurück die Vorläufer dieſer Erfindung gehen. Schon
bei der Belagerung von Aquileja, im 3. Jahrhundert, ſoll aus
den Mauern der Stadt ſich ein Hagel von Steinen, Pfeilen
und Flammen auf die Belagerer ergoſſen haben.
lagerten hielten auf langen Stangen kleine mit Pech und
Schwefel gefüllte Fäßchen gegen den Feind. Dieſe Flüſſigkeit
blieb an den unbekleideten Stellen des Körpers haften, floß
durch die Lücken der eiſernen Rüſtung oder erhitzte dieſe derart,
daß die Kämpfer ſie ablegen mußten.

Einige Jahrhunderte ſpäter, etwa gegen 670, erfand ein Jn-
genieur in Heliopolis, der Grieche Kallinikos, das
ſogenannte griechiſche Feuer. Es war das eine brennende
Flüſſigkeit, die auch im Meere nicht erloſch. Der damalige Be
berrſcher Konſtantinopels, Konſtantinus Pogonat, kaufte die
Erfindung dem Erfinder ab. Sie wurde in der Folge als eine
der wichtigſten Staatsgeheimniſſe betrachtet. Man glaubte all-
gemein, daß von ihr die Herrſchaft über den Orient abhinge.
Heute weiß man, aus welchen Subſtangzen das griechiſche Feuer
beſtand. Es war eine Miſchung von Naphtha, Teer, Harz, dem
getrockneten Saft verſchiedener Pflanzen und dem Staub
einiger Metalle. Bei Seeſchlachten trugen Brandſchiffe, die
mit dieſer Flüſſigkeit gefüllt waren, das Feuer in die feind-
liche Armada. Jn ſeinem Teſtament gibt Konſtantin Pogonat
ſeinem Sohn folgende Ratſchläge: „Niemand ſoll die Zu
fammenſetzung des Feuers, das man mittels Tuben. wirft, er
fahren. Sollte man Dich darüber befragen, ſo gib zur Ant-
wort, daß dies Feuer durch einen Engel gebracht. wurde, der
es mir zur Bedingung machte, daß es nur durch Chriſten in der
Hauptſtadt des Reiches bereitet werden ſoll. Auch befahl der
der daß man es keiner anderen Nation zeigen oder geben

ürfe.
dieſer Erfindung ein wichtiges militäriſches Staatsgeheimnis
mit religiöſen Motiven zu machen. S

Aber die Sarazenen ſind doch dahintergekommen. Sie hatten
das Geheimnis bald herausgefunden und machten ausgiebigen
Gebrauch davon.
ſchreiber, Lubwigs des Heiligen, Königs von Frankreich, er
zählt ſehr ergötzlich, wie ſich die Araber des griechiſchen Feuers
bedienten: „Wie ein Blitz aus dem Himmel oder wie ein
Rieſendrache ſah das Feuer, aus, die Nacht wurde taghell be
leuchtet, und der gute König weinte und betete jedesmal, wenn
die Angriffe ſtattfanden.“

Jm Mittelalter beſchäftigten ſich noch einige Alchimiſten in
ihren Schriften mit dieſer Erfindung. Nach dem Aufkommen
des Pulvers ſchien das Feuer etwas in Vergeſſenheit geraten
zu ſein. Erſt ein Zeitgenoſſe Ludwigs XV. kam wieder darauf
zurück. Der Goldſchmied Dupré hatte bei der l Fegwenſesung
falſcher Diamanten ein unlöſchbares Feuer erfunden
Als die Engländer im Jahre 1759 Havre bombardierten, ent

ſandte der Kriegsminiſter Marſchall de Belle-Jsle eine Offi-
ziersmiſſion, um die intereſſante Erfindung an Ort und Stelle
zu ſtudieren. Die Verſuche ergaben derart günſtige Reſultate,
daß die unerſchrockenſten Soldaten nicht ſtandhielten. Das
Feuer verbrannte alles und war, einmal entzündet, nicht
wieder zu löſchen. Dupré kam alſo nach Havbre, um dieſe ſchreck
liche Waffe gegen den damaligen Erbfeind zu verſuchen, doch
war er aus Angſt vor ſeiner eigenen Erfindung nicht dazu
zu bringen, das Feuer ſelbſt anzuzünden. Jn aller Eile hatte
ein Mechaniker eine mit 600 Pfeilen gefüllte Holzkanone an
gefertigt und wollte den Apparat gegen einige engliſche Schiffe
richten. Aber niemand wagte es, eine ſo ſchwerwiegende Tat
ohne vorhergehende Autoriſation auszuführen. Es wurde unter
dem Vorſitz des Königs ein Kronrat abgehalten. Der König
war aber nicht dazu zu bewegen, das Feuer gegen ſeinen Feind

Man hat ſodann auf Befehl des Königs den
Apparat verbrannt. Der Erfinder erhielt eine Penſion von
2000 Goldſtücken und einen Orden zur Belohnung

Houlgard bringt am Schluſſe des oben zitierten Artikels über
die Entwicklung des Flammenwerfers auch eine Beſchreibung
der neueſten Flammenwerfer. die im deutſchen Heere jetzt Ver
wendung finden. Der Apparat ſieht aus wie ein tragbarer
Feuerlöſcher und enthält eine leicht entzündbare Flüſſigkeit.
Die Flammenwellen. ſind 20 Meter lang und ebenſo breit. Sie
werden mit ſofortigem Erfolge angewendet, denn die Hitze jagt
den Feind auf und davon. Die leicht unterbrechbare Breün
daner beträgt 128 bis 2 Minuten. Houlgard erwähnt, daß die
Deutſchen den Apparät im Februar dieſes Jahres zum erſten-
mal in Malancourt gebraucht hätten. Bei Verdun ſei der von
den Flammenwerfern herrühxende Rauch ſo dicht geweſen, daß
man glaubte, die Exploſion einer großen Mine vor ſich zu ſehen.
Ganze Ströme von brennendem, Petroleum wurden vergoſſen.
Die Flammenwerfer werden durch Pioniere bedient. Der
Apparat iſt ein meterlanger Zylinder mit plombiertem Deckel.
Das Rohr ſieht wie eine Gartenſpritze von 8 bis 10 Meter
Länge aus, wird von zwei Männern getragen und ein dritter
hält die Spritze. Zuerſt quillt Rauch aus dem Apparat, dann
die Flammen, die eine Länge von 50 Metern erreichen.

Soweit Houlgard, deſſen Ausführungen wir nach einem Be-
richt der Zeitſchrift für das geſamte Schieß- und Sprengſtoff-
wefen wiedergeben. Die Beſchreibung des deutſchen Flammen-
werfers iſt ſchon veraltet; in den letzten Monaten ſind in
zwiſchen wieder neue Apparate ausprobiert und in Dienſt ge-
ſtellt worden. Denn ruhelos rüſtet der Krieg.

J a JParis im dritten Kriegsjahre.
Der Pariſer Berichterſtatter der Neuen Züricher Zeitung gibt

in dieſem Blatte eine Pariſer Chronik, die uns, trotzdem ſie
zweifellos ſehr einſeitig geſehen iſt von der Exiſtenz der
grbeitenden Klaſſen ſcheint der Chroniquer überhaupt
keine Ahnung zu haben doch intereſſante Züge aus dem Bilde
des Paris zu Beginn des dritten Kriegsjahres zeigt. Wir
zitieren aus ſeinem Bericht das Folgende:

Zum drittenmal, ſeit Frankreich in den Krieg zog, wirbelt
das goldene Herbſtlaub von den Platanen des Luxembourg und
der Tuilerien, zum drittenmal feiert die Schuljugend ihre
„Rentrée en elasse“ Wiederbeginn des Schuljahres). Die-
jenigen, die im Sommer 1914 den Grundſatz aufſtellten: „On
rentre quand meme!“ (Mögen die Weltereigniſſe das geſamte
wirtſchaftliche Leben auf den Kopf ſtellen an die Schule dür-
fen ſie nicht rühren haben recht behalten. Nur in den oberen
Klaſſen der Gymn aſien iſt's unheimlich ſtill geworden;
wo früher fünfzig und mehr Schüler über dem Homer'gebengt
ſaßen, blieben nur die Schmächtigſten zurück die anderen eilten
zu den Fahnen, als Angehörige der Klaſſe 1917. die meiſten
vorher ſchon als Freiwillige. Einige kämpfen auf jenem klaſſi-
ſchen Boden der die Heère. Alexanders des Großen geſehen,
andere ſchlummern in der blutgetränkten Erde der. Pikardie,
die ſie mit ihren jungen Kräften hatten' verteidigen helfen. Mehr

Die Be

So ſuchte der kluge Bhzantiner aus der Erklärung

Der Kreuzfahrer Jonvillos, der Geſchichts

e

r e-Peilage e
als einer hat das Elternhaus heimlich verlaſſen, weil er das
Veto des Vaters, die Tränen der Mutter fürchtete. Und der
dann beim Biwakfeuer den Abſchiedsbrief ſchrieb wie jener
Marius Eſpagnet, von dem ein ſüdfranzöſiſches Blatt die
knabenhaften Zeilen veröffentlicht: „Geliebte Eltern. Wenn
dieſer Brief in Eure Hände fällt ſorheißt das, das Euer Marius
nicht mehr iſt. Will es das Schickſal ſo, beweinet ihn nicht, den
Jungen, der nur eine ihm am Herzen liegende Pflicht erfüllt
at. Verzeiht ihm den Schmerz, den er Euch durch ſeinen Fort-

gang bereitete, das iſt ſein einziger Wunſch. Segnet ihn und
betet für ihn Jch muß innehalten, denn dieſe Zeilen zer-
brechen Euch das Herz Mutl Der Sieg iſt unfer, es gilt
unſer teures Vaterland! Ein letzter Kuß Euch allen, die ich
heiß geliebt. Adieu. Es lebe Frankreichl“

Wieder ſtrömt das arbeitende Volk zu den Schaltern der
Banque de France, ins Finanzminiſterium, in die Poſtbureaus,
um für die zweite nationale Anleihe zu zeichnen.
Die öffentliche Aufforderung hat nicht mehr den eindringlichen
Charakter wie vor einem Jahre; die militäriſche, volitiſche und
wirtſchaftliche Lage ſind weit günſtiger als im Oktober 1915,
und wenn auch das langſame Fortſchreiten der Herbſtoffenſive
und die Ereigniſſe in. Rumänien eine fühlbare Enttäuſchung
zurückließen, ſo zweifelt doch heute niemand mehr am End-
„rfolg. Die Affiche Abel Faivres, die einen vorwärtsſtürmen-

n Poilu darſtellt, mit dem ermunternden „On les aural“
Wir werden ſie kriegen!), hebt ſich als ſuggeſtive Silhouette
von allen Mauern ab. Daneben ſollen patriotiſche Bilder-
kogen im Evinalſchen Genre die Schuljugend intereſſieren,
während die Preſſe den Bauern ins Gewiſſen redet, die durch
Geldverweigerung den Krieg abzukürzen vermeinen.
Die allgemeine Opferwilligkeit gibt ſich auch in mancherlei
Zügen des Pariſer Straßenlebens kund: da iſt eine brave Metze
gersfrau im Quartier Montparnaß, die jedem Urlauber, der
ſich bei ihr präſentiert, ein Paket Würſte mit auf den Weg
gibt. Zieht ein Regiment durch die Straßen, ſo leeren ſich im
Nu die Wägelchen der Blumenmädchen, oder ein anonymer Zu-
ſchauer kauft einen Tabakladen aus, um das Rauchwerk unter
die Soldaten zu verteilen. Jn der Nähe eines der großen Bahn-
böfe kennen wir ſogar einen Barbier, der die ankommenden Ur-
iauber aus patriotiſchem Eifer umſonſt raſiert. Weniger un-
eigennützig ſind zuweilen die Freundſchaften zwiſchen Poilus
und Marraines (Patinnen), die noch immer in Blüte ſtehen
und den Revuendichtern der Muſichalls unerſchöpflichen Stoff
liefern. Jn den mondänen Tees, in den Matinees der Theater
kann man mitunter ſeltſame Paare antreffen: vornehme
Damen im beſtandenen Alter mit linkiſchen Bauernjungen
oder gar farbigen Soldaten, die aneinander ein ſichtliches Wohl-
gefallen haben. Nicht umſonſt. ſucht Brieux die „Eiferſüchtigen
an der Front“ zu beſchwicktigen

Eine ſchmerzliche Einbuße hat der Pariſer Boulevard mit
dem Verſchwinden des Café Riche erlitten, das in der Lite-
ratur und in der Lebewelt ſeine Rolle geſpielt. Kein Portier
mit breitem roten Schirm empfängt mehr die Gäſte nach
Theaterſchluß, keine Zigeunermuſik und kein Kurtiſanenlachen
tönt mehr aus den Spiegelſälen. Eine nüchterne Kredithank
hat ihre Schalter aufgetan, und dem Geobetrotter, der ſich nach
alter Gewohnheit zum Rendevvous ins Cafe Riche begibt, bleibt
nichts übrig als für den Emprunt zu zeichnen. Auf die
Poeten ſind die Dandies gefolgt, auf die Dandies die Par-
venüs. die keinen Eſprit mehr beſaßen, aber ſich wenigſtens noch
aufs gute Eſſen und Trinken verſtanden; nun iſt es auch da-
mit vorbei, und proſaiſche Geſchäftsleute machen ſich breit, wo
einſt die Murger, Muſſet, Baudelaire der „grünen Fee“ (Ab-
ſinth).gebuldigt oder ihrem Weltſchmerz nachgehangen haben

Das Paris der Kriegszeit hat nach und nach ſeine Beſonder-
heiten abgeſtreift, und die zahlreichen Fremden, die es dieſen
Herbſt aufſuchten, mögen über die Jntenſität von Han-
del und Wandel nicht wenig erſtaunt ſein. Derſelbe ner-
vöſe Rhythmus des Straßenlebens wie früher berrſcht im Zen-
trum: Auto jagt Auto, die Hupen dröhnen, die Motoren raſſeln,
die Camelots rennen und ſchreien, die Menſchen baben es eilig,
man haſtet wieder zum Geſchäft. zum Veranügen, die Licht-
reklamen ſpielen, Varieté und Reſtaurants ſind überfüllt. Es
mag ein gut Stück Angentäuſchung mitſpielen, denn ein altes
bekanntes Sprichwort, das jeder Gaſtwirt aus Erfahrung kennt,
ſägt: Le monde attire le mwonde! (Die Geſellſchaft zieht die
Geſellſchaft an.) Neben den menſchenüberfüllten Boulevards,
neben den vaar Modereſtaurants, wo man ſich um einen Seſſel
ſtreitet, gibt es recht ſtille Straßen und Lokale, wohin ſich nur
dann und wann ein Flaneur verirrt. Auch das Publikum hat
bei näherer Betrachtung nichts von der Eleganz und den Ma-
nieren des Pariſers oder des Weltmannes von ehedem das
Franzöſiſch, das man auf den Terraſſen des Café Madrid, des
Café de la Paix helauſcht, iſt voll von ruſſiſchem, italieniſchem,
ſpaniſchem, belgiſchem, jüdiſchem Akzent; um die runden Mar
mortjſche der Braſſeries wurde zu keiner Zeit ſo ausſchließlich
und gleichzeitig ſo ſchlecht Franzöſiſch geſprochen wie in dieſem
dritten Hricgsjahre, will uns dünken! Ziviliſten und nichts
als Ziviliſten man weiß nicht, wober ſie kommen, man weiß
nicht was ſie treiben. Es gah eine Zeit, wo im Promenoir von
Folies Bergère und Olymvia der hellblaue Kaput und die
Bournoiganote vorberrſchten: beute verſchwindet die Uniform
unter dem Gewößl der Ziviliſten. Es ſind die neuen
Reich em die Profitmacher aller Art, die ſich wohl fühlen im
Kriegszuſtand. die ſich auf den Trimmern der anderen „in-
ſtallieren“. Eine gewiſſe Andifferenz. dem natio-
nalen Unglück gegenüber, das der Hrieg bedeutet,
macht ſich in weiten Kreiſen geltend; die Geſchäfte blüben,
jedermann bereichert ſich, und nur der Staat verarmt. Die-
ienigen, die keinen Sohn, keinen Vater, keinen Bruder an der
Front Pahen, vergeſſen daß dort draußen vier Millionen Men
ſchen kämpfen und leiden. Gegen dieſen Egoismots, dieſes Sich-
ebfinden mit dem Kriege, erheben die Beſten Frankreichs ihre
Stimme.

Kleines Feuilleton.
Das Fremdwort Programm

tritt währenv ver Spielzeit der Theater und in der Zeit, wo ſich
muſikaliſche und dergleichen Veranſtaltungen wieder häufen,
bäufiger als ſonſt auf. Das Wort hat an und. für ſich mit dem
Schauſpiel nichts zu tun. Es ſtammt aus dem Griechiſchen und
bedeutet öffentliche Bekanntmachung. Trotzdem beherrſcht es
die Bühnenſprache und findet ſich auch auf anderen Gebieten
unſeres Sprachgebrauchs. Und doch gibt es ſo viele gute deutſche
Ausdrücke für dieſes unnötige Fremdwort. Der Deutſche Büh-
nenverein erſetzt es in ſeinen kürzlich erſchienenen Verdeut
ſchungsvorſchlägen durch Spielfolge, Zettel. Treffende Erſatz
wörter laſſen ſich auch ſonſt für jeden Fall finden. Ein Kon-
zertprogramm iſt eine Vortragsfolge, ein Schulprogramm iſt
ein Jahresbericht, ein Parteiprogramm ſind die Parteigrund-
fätze, ein Feſtprogramm iſt eine Feſtordnung, das Programm
einer Verſammlung iſt die Tagesordnung, das Programm
einer Wanderüng iſt der Plan, ein Bauprogramm iſt die Bau
aufgabe:; wer ſich nach einem Programm richtet, handelt nach
Grundſätzen, Aufgaben, Beſtimmungen, Vorſchriften was auf
dem Programm ſteht, wird angekündigt: die Verſammlung ver-
lief programmäßig heißt ordnungsmäßig oder nach dem feſtge-
ſetzten Plan. Wir ſehen, daß wir eine Menge von deutſchenWörtern haben, die jeden einzelnen Fall genau und deutlich be-
zeichnert, während das Fremdwort. Programm ganz verſchwom
men iſt und der Sache gar nicht oder herzlich wenig entſpricht.



Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt im Oktober.

Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes en
Anhalt, e. V. dauerte in der Jnduſtrie, namentlich im
Baugewerbe, im Monat Oktober die Nachfrage nach männ
lichen gelernten und ungelernten Arbeitskräften aller Art
an; in der Landwirtſchaft trat ſie nur vereinzelt an die
Arbeitsnachmeife heran. Der Arbeiterfehlbedarf der Zucker
fabriken wurde hauptſächlich durch Kriegsgefangene, in geringem Umfange durch Frauen ausgeglichen. Aus der Shat-
induſtrie wurde eine weitere Einſchränkung der Arbeitszeit auf
52 Stunden, aus der Handſchuhfabrikation in Halberſtadt die
Einführung von Halbtagsſchichten gemeldet. Die Einſtellung
von weiblichen Arbeitskräften machte im Oktober in allen
Jnduſttiezweigen und auch im Braunkohlenbergbau außer-
ordentliche Fortſchritte. Auch die Eiſenbahnämter
greifen zum Erſatz der fehlenden Bahnunterhaltungs, Güter-
hoden u. a. Arbeiter, Schaffner uſw. mehr und mehr auf
Frauen zurück. Jn Halle wurden mit Erfolg Frauen dermittleren Stände zur Bedienung elertrf er Schal
ter-Anlagen vermittelt. Auch in der Landwirtſchaft wur
den noch einmal zur Bergung der Kartoffel- und Rübenernte
weibliche Arbeitskräfte neben Jugendlichen in großem Umfange
verlangt. Infolgedeſſen fanden die durch die Stillegung einzel
ner kleinerer Webſtoff- und Oelherſtellungsbetriebe und die nur
vorubergehende Einſchränkung der Korbwarenherſtellung frei-
werdenden Arbeitskräfte bis auf einige ältere und arbeits-
ſchwache Perſonen meiſt ſofort anderwärts lohnende Beſchäfti-
gung. Ueberangebot von Arbeiterinnen iſt in Mühlhauſen in
Thüringen und Beneckenſtein (Heimarbeiterinnen) gemeldet:
auch in Neuhaldensleben hat ſich ein ſtärkeres Angebot von
Frauen gezeigt. Auf dem Arbeitsmarkte für Dienſtboten
keine weſenliche Aenderung. Aufwartungen ſind angeſichts der
gefteigerten Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften oft nur
ſchwer zu haben; die Löhne ziehen infolgedeſſen an manchen
Orten merklich an.

Merſeburg. Futterrüben für Unbe mittelte
unentgeltlich Dem Magiſtrat ſind 500 Zentner Futter-
rüben unentgeltlich zur Verfügung geſtellt worden. Die Futter-
rüben ſollen in Anbetracht des Fehlens von Futterkartoffeln
an unbemittelte Einwohner der Stadt Merſeburg zur Fütte-
rung ihrer Schweine und des ſonſtigen Kleinviehes unentgelt-
lich abgegeben werden. Meldungen ſind am Sonnabend, den
18. November 1916, vormittags ron 8--1 Uhr, nachmittags von
3--7 Uhr, im Rathaus, 2 Treppen, Zimmer Nr. 23, anzubringen.
Die Bedingungen werden dort bekanntgegeben. Die Ausgabe
der Futterrüben erfolgt ſpäter nach Anweiſung des Magiſtrats.

Lanchſtedt. Eiſenbahners Tod. Der am t. November
auf dem hieſigen Bahnhofe heim Rangieren verunglückte Hilfs-
weichenſteller Artur Apel von hier iſt am letzten Sonntag in
r Krankenhaus an den Folgen der Verletzung ge-
ſt o r ben

Laucha. Jugendliche Opfer der Arbeit! Der in
der hieſigen Konſervenfabrik beſchäftigte jugendliche Arbeiter
Artur Meißner, der vor etwa vierzehn Tagen beim Auflegen
eines Treibriemens ſo ſchwer verunglückte, daß ſeine Ueber-
führung in die Halliſche Klinik ſofort notwendig wurde, iſt am
vorigen Sonntag ſeinen Verletzungen erlegen. Es
iſt das, ſeit kurzer Zeit, bereits der zweite ſchwere Unglücksfall
in dem gleichen Betriebe; denn einige Tage vorher ereilte den
ebenfalls noch jugendlichen Arbeiter Willi Tänzer das gleiche
Unglück bei derſelben Arbeit. Letzterer liegt noch jetzt ſchwer
darnieder. Angeſichts ſolch trauriger Fälle dürfte wohl eine
Nachprüfung oder Unterſuchung der Urſache durch die Behörden
ernſtlich am Platze ſein. Es entſpricht jedenfalls nicht den
hygieniſchen Einſichten. wenn kaum der Schule entwachſene
Kinder, denn Tänzer iſt 17 und Meißner gar erſt 15 Jahre alt,
in ſolchem Betriebe zur Nachtarbeit herangezogen werden. Unter
dieſen Umſtänden iſt es ganz gleichgültig, ob die Unglücksfälle,
wie behauptet wird, aus eigenem Verſchulden der Betreffenden
herrühren oder nicht. Denn erſtens ſteht feſt, daß ſolche Kinder
den Strapazen der Nachtarbeit noch nicht gewachſen ſind und
zweitens, daß das Auflegen von Treibriemen keine Arbeit für
ſolche Jungen iſt. Es iſt deshalb höchſte Zeit, daß dieſem Be
triebe die Berechtigung zur Nachtarbeit für jugendliche Arbeiter
und Arbeiterinnen, falls eine ſolche überhaupt beſteht, ſofort
wieder entzogen wird, damit ſich ähnliche Fälle nicht noch öfter
wiederholen.

Bitterfeld. Neuaufſtellung der Kundenliſten
für die Fleiſcher. Infolge der vielen Zu und Abgänge
in den Kundenliſten der Fleiſcher iſt eine Nenaufſtellung der
Liſten notwendig geworden. auch ſoll den Haushaltungen ein
Wechſel des Fleiſchers möglich gemacht werden, ſoweit ein Be-
dürfnis hierfür vorliegt. Jeder Haushalt der Stadt Bitterfeld
hat ſich daher erneut bei einem Fleiſcher eintragen zu laſſen,
bei dem er künftig ſeinen Fleiſchbedarf decken will. Die An
meldungen haben am Freitag, den 17. November, von vormittags
8s Uhr an zu erfolgen. Bei der Anmeldung iſt der Brotſchein
vorzuzeigen. Die früheren Kundenliſten behalten bis zum
2. Dezember Gültigkeit; die neuen Liſten treten erſt am 4. De-
zember in Kraft.

Auch kleine Kartoffeln nicht mehr verfüt-
tern! Der Landrat gibt bekannt: Die Kartoffelbeſtandsauf-
nahme hat ein derart ſchlechtes Ergebnis gezeigt, daß ich mich

vier Wochen gereicht werden. Die

am Freitag, den 17. November.

ſebe in ler d. J. das ſolcher iDurchſchnitt klener ſind, als ein Einmarkſtüch, wieder zu unter

ſagen. Es dürfen in Zukunft alſo nur ſolche Kartoffeln ver
füttert werden, welche egangen oder derart n.daß fie zur menſchlichen Ernabeung nicht mehr geeignet ſind.

ige Zuwiderhandlungen werden beſtraft.
S r die von der Stadt in dieſen Tagen ausgegebenen

Kartoffelbezugsſcheine darf vorläufig nur äder vier f. rei bar verze neten Menge bei den e
lern entnommen werden. Mit dieſem Vorrat muß unbedingt

nwohner wer gewarnt,
mehr als höchſtens ein Pfund täglich auf den Kopf zu ver
brauchen. Die Vorräte ſind knapp und gehen nur langſam
ein. Darum müſſe jeder mit dem zugeteilten Vorrat ſehr haus-
hälterifch umgehen, da nur das nach und nach geliefert werden

ann, was auf dem Bezugsſcheine vermerkt iſt. Von allen
Einwohnern die das Eſſen aus der Volksküche beziehen,
müſſen von jetzt ab für 6 Eßmarken, Marken für 83 Pfund Kar-
u und die Hälfte der Lebensmittelmarken zurückgegehen
werden.

Torgau. Jm Eiſenbahnverkehr nach Belgern
treten, wie überall, weſentliche Fahrplanänderungen im Per-
ſonenverkebr ein. Auf der Strecke Belgern Torgau verkehren
nur noch folgende Züge: ab Berlgern 7,00, 10,20, 3,20 Uhr, ab
Torgau 9,15, 2,00, 6.20 Uhr.

Wittenberg. Kartoffeln auf Bezugsſchein. Nach
der Bekanntmachung des Kreisausſchuſſes ſollen, damit zunächſt
allgemein die Eindeckung für den Winterbedarf erfolgen kann,
auf Kartoffelbezugsſchein nur die Mengen abgegeben werden,
die den Verbrauchern bis 15. April 1917 zuſtehen, das ſind für
die Perſon 160 Pfund (nicht 140 Pfund, wie es bisher hieß),
und zwar vom 10. November 1916 ab. Die den Verbrauchern
für die Zeit vor dem 10. November 1816 zuſtehende Menge kann
auf die 169 Pfund mithin nicht verrechnek werden. Die Scheine
gelten bekanntlich bis 1. Dezember.

S ſtädtiſcher Butter verkauf. Auf die Speiſe-
fettmarke Nr. 3 wird, entgegen unſerer erſten Meldung (das
Leinöl ſtand nur in geringeren Quantitäten zur Verfügung
und iſt nur wahlweiſe abgegeben worden), für dieſe Woche doch
Butter abgegeben. und zwar 60 Gramm. Der Verkauf beginnt

Es ſtehen diesmal 28 Zentner
zum Verkauf; es kann alſo bei der Kopfmenge von 60 Gramm
jedermann befriedigt werden. ſo daß das Anſtellen hor den Läden
wieder verboten iſt. Wo die Butter nicht ausreichen ſollte,
ordnet der Magiſtrat noch nachträglich Befriedigung an.

Zahna. Ein Treibriemendiebſtahl iſt in der Ton-
warenfabrik vollfikhrt worden. Der Riemen koſtete 1100 Mark.
Trotz umfangreicher Ermittelungen ſind die Diebe bisher nicht
feſtgeſtellt.

Gewerkſchaftliches.
Der Bergarbeiterſtreik in Nenſüwales

rach Meldungen aus Sidney haben 30000. Bergarbeiter

die Arbeit niedergelegt. Hunderte von Dampfern
liegen ſtill, die Wollauktionen ſind eingeſtellt; weil kein Schiffe-
„raum mehr zu bekommen iſt.
beſchloß, über ſämtliche Kohle den Bohykott zu verhängen, um

Die Mehrheit der Bergarbeiter

den Betrieb der Eiſenbahnen und Straßenbahnen zu verhin
dern. Die Lebensmittelanfuhr iſt beſchränkt, die Preiſe ſchnellen
in die Höhe. Jn einer großen Bergarbeiter- Verſammlung
wurde beſchloſſen, von der Staatsregierung den achtſtündi-
gen Arbeitstag zu fordern.

Die gefährdete Freizügigkeit der Bergarbeiter.
Die Fälle mehren ſich, in denen den Bergarbeitern der Ar

beitswechſel durch Verfügungen der Militärbehörden direkt
verboten wird. Jn einer großen Reihe von Schichten im Ruhr
gebiet iſt. den Belegſchaften, folgendes durch Anſchlag bekannt-
gegeben worden:

„Laut Verfügung des Generalkommandos darf keiner mehr
kündigen, wenn nicht der Arbeitgeber oder der Bergrevier-
beamte die Erlaubnis hierzu erteilt haben. Wenn trotzdem
Kündigungen vorkommen, ſo werden die betreffenden Per-

ſonen ſofort eingezogen, auch wenn ſie nicht kriegs-
verwendungsfähig ſind.“ aVom Bezirkskommando Recklinghauſen ſind rekla-

mierten Bergleuten, die ihr Arbeitsverhältnis löſten, Ge-
ſtellungsbefehle zugeſtellt worden. Sie lauten:

„Jhre Zurückſtellung vom Heeresdienſt gilt nur ſo lange,
wie Sie ſich in Jhrem jetzigen Arbeitsverhältnis befinden.
Sobald Sie dieſes aufgeben, tritt der vorliegende Geſtellungs-
befehl zur Einberufung zum Kriegsbienſt in Kraft, welchem
ſofort nach Abmeldung beim Bezirkskommando oder Haupt-
meldeamt Folge zu leiſten iſt.“

Weiter war auf einigen Zechen nachſtehende Verfügung
des ſtellvertretenden Generalkommandos in Münſter ange-
ſchlagen:

„Das ſtellvertretende Generalkommando des 7. Armeekorps
in Münſter hat durch Verfügung vom 4. November 1916
(J. a. R. 208 716) angeordnet:

Die vom Waffendienſt zurückgeſtellten oder beurlaubten
Bergarbeiter und die auf den Zechen beſchäftigten Tages

arbeiter dürfen ihre Arbeitsſtelle nur wechſeln: 1. wenn der

Hier Wuntgcfahe te r jeden a r
auch die nichtkriegsverwendungsfähigen ne die vorM inken Vveſcheinſgungen ſofort zum Heeresdienſt ein

ziehen. eDortmund, den 8. November 1916.
v. Winſen,Major des ſtellv. Generalkommandos.“

Auf eine Anfrage des Vorſtandes des Bergarbeiterverbandes
beim Generalkommando in Münſter hat dieſes telephoniſch mit

geteilt, daß die vorſtehende Verfägung einem Mißver-
ändnis beruhen müſſe; nähere Auskunft werde folgen.

Auf Zeche Konſtantin iſt dann auch auf Anordnung des Gene-
ralkommandos der Aushang der Verfügung beſeitigt worden.

Wenn es ſich bei der Verfügung des Generalkommandos in
Münſter wirklich um ein Mißverſtändnis handeln ſollte, ſo iſt
doch aber auffallend, daß alle hier angeführten Anſchläge auf
den Zechen ſich in gleicher Richtung bewegen. Es kann ſich doch
hier nicht überall um Mißverſtändniſſe handeln! Jedenfalls
iſt daraus erſichtlich, daß die Militärbehörden ſehr ſtark darauf
aitsgehen, die Freizügigkeit der Bergarbeiter erheblich ein-
zuſchränken. Dabei iſt zu beachten, daß auf einigen Zechen
wegen Wagenmangels ſchon gefeiert werden mußte und für die
nächſte Zeit aus dem gleichen Grunde noch Feierſchichten zu er
warten ſind. Trotzdem ſoll den Bergarbeitern der Arbeits
wechſel verboten werden. Die Organifationen der Bergarbeiter
werden ſicher nicht verfehlen, ſich gegen dieſe Art der Aufhebung
der Freizügigkeit an geeigneter Stelle zu beſchweren und die
Aufhebung ſolcher ungerechtfertigten Verfügungen zu erwirken.

Die Freiheitsbeſchränkung aufgehoben.
Aus Boch um wird dem Vorwärts gedrahtet: Der

Vorſtand des Bergarbeiterverbandes wandte ſich direkt an das
ſtellvertretende Generalkommando des 7. Armeekorps in
Münſter, das in einſichtsvoller Weiſe und mit dankenswerrer
Schnelligkeit die Aufhebung der Verfügung veranlaßt hat.

Allerlei.
Vier Söhne im Kriege verloren.

Vom Kriege ſchwer betroffen iſt die Witwe Gründler in
„Marbach bei Roßvwein, die ihre ſämtlichen vier Söhne im
Felde verloren hat. Der vierte Sohn hatte als „letzter Sohn
Ausſicht, aus der Kampffront zurückgezogen zu werden, aber
nur wenige Tage ſpäter erlitt auch er den Tod.

Ein raſender Unmenſch.
Aus Flawyl (Kanton St. Gallen) wird berichtet: Als

der. Pferdemetzger Keller im Bezirksamtsgebäude wegen einer
ihm zur Laſt gelegten ſtrafbaren Handlung verhaftet werden

ſollte rannte er dem Bezirksamtmann Steiger ſeinen Hirſch-
fänger. derart in Bruſt und Arm, daß der Beamte ſchwer ver

letzt und mit dem Tode ringend ins Krankenhaus verbracht
werden mußte. Ein herbeieilender Gendarmeriewachtmeiſter
ging. mit gezogenem Seitengewehr auf Keller los, wurde aber
von dieſem überwältigt und durch Stiche mit dem Hirſchfänger
in die Herzgegend getötet. Keller konnte bisher noch nicht feſt
genommen werden.

245 000 Mark Geldſtrafe. Wegen Vergehens gegen die Web-
ſtoff- Verordnung wurde der Spinnereibeſitzer Göldner aus
Krimmitſchau vom Landgericht Zwickau zu 245 000 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt.

Brand eines Lazarettes. In der Nacht brach in dem alten
Seminargebäude der Garniſonſtadt Wein garten, in dem
zurzeit über 600 Verwundete und Kranke untergebracht ſind,
auf unaufgeklärte, Weiſe Feuer aus, das mit raſender Ge-
ſchwindigkeit um ſich griff und das ganze Gebände zu vernichten
drohte. Dank der fortſchrittlichen Organiſation gelang es, die
Verwundeten und Kranken raſch in Sicherheit zu bringen. Per
u gamen nicht zu Schaden, der Sachſchaden iſt jedoch be
eutend.
Dreifacher Mord. Jn Cahnsdorf bei Luckau ſind, wahr-

ſcheinlich in der Nacht zum Dienstag, das Koſſäten Ehepaar
Hermann Golze und ſeine Tochter in ihrer Wohnung er
ſchlagen worden. Der Täter iſt offenbar ein kürzlich ent
wichener Strafgefangener namens Klug, der in den geſtohlenen
Zivilſachen geſehen worden iſt und ſich am Dienstag abend der
Strafanſtalt in Luckan ſelbſt wieder geſtellt hat. An der Täter-
ſchaft Klugs wird nicht gezweifelt.

Zum Tode verurteilt. Das Schwurgericht in Braunſchweig
verurteilte den 26jöhrigen Dienſtknecht Wilhelm Bönning-
hauſen aus Wenzen wegen Ermordung ſeiner Braut zum
Tode.

Verantwortlich für: Politit, Wirtſchaftsvolitik und Varteinachrichten Paul
Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle
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Weit über 2968Vlster, Vinteräberzioher,

Anzüge, Pelerinen, Bozener Mäntel
in den neuesten, nur deutsehen Moden.

Haupt-Preislagen:

Herren- Herren- Herren-Ulster
oder -Veberzieherte F l l Ft e J beliebteſte Modeart für

in braunen, grünen in ſchwarzen, brau in Herren, in bulga-
und blauen nen, blauen und riſchgrün und Wiener

Modefarben, mit grauen Modefarben, Faſſon, in hellbraunen,
Glockenform oder mit Quetſchfalten gelben, graublauen und
Quetſchfalten und oder glatten onſtigen Modefarben, mitGürtel den oder ohne Quetſchfalten

Stu 25.50 7 29.50 r 2.50
Herren Pelerinen und Bozener Mäntel

Hauptpreislagen 9.50, 15 und 20 Mark das Stück.
Auf alle Artikel 5 Prozent Rabatt.

Bitte gefl. die Preiſe in den Schaufenſter-Auslagen zu
beachten.

Sämtliche Waren ſind durch recht-
zeitigen Einkauf noch fehr preiswert.

Ernst Renner
nur 14 Marktplatz 14.

h Verkauf nur gegen Bezugssohein,

Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Verordnung über die Regelung des Verkaufs von Käſe.

Bezüglich der Abgabe von Käſe, gleichviel welcher Art
er ſei, wird auf Grund des S 12 der Bundesratsverordnung
vom 25. September 1. November 1915 folgendes angeordnet:

S 1. Der Verkauf findet nur gegen Vorzeigung des
Lebensmittelſcheines ſtatt. Für jede Perſon eines Haus
haltes dürfen nicht mehrals 50 Gramm (oder Pfund)
auf einmal verabreicht werden. Maßgebend iſt die auf
dem Lebensmittelſchein vermerkte Perſonenzahl. Die Ver-
käufer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats vom
28. Juni. 1916 die entnommenen Mengen und das Daium mit
Tinte oder Tintenſtift in den Lebensmittelſchein (Nr. 2: Käſe)

einS 2. An diejenigen Haushaltungen und Perſonen welche
nach der Eintragung in der Längsſpalte 1 des Lebensmittel-
ſcheines ſchon einmal Käſe bezogen haben, darf ſolcher
o lange nicht abgegeben werden, als in dem betreffendenKſchaſt noch eine Nachfrage nach Käſe ſeitens ſolcher

Perſonen ſtattfindet, die ausweislich der Spalte 1 ihres
Lebensmittlſcheines noch keinen Käſe erhalten haben. Erſt
wenn ſolche Perſonen ſich nicht mehr melden, darf Käſe von
neuem an ſolche Perſonen und ha verabfolgt
werden, die laut Eintragung in Spalie 1 des Scheines ſchon
einmal Käſe erhalten haben. Dieſer zweite Verkauf iſt in
der Längsſpalte 2 des Lebensmittelſcheines einzutragen.
r den weiteren Verkauf gilt dann das gleiche, was für

Verkauf auf Spalte 1 ayyrhng iſt. Es darf alſo ſo
lange Käſe nur auf Spalte 2 des Lebensmittelſcheines
verkauft werden, bis die Nachfrage von Perſonen, die auf
Spalte 2 des Scheines noch keinen Käſe erhalten haben, be
friedigt iſt. Die gleiche Vorſchrift gilt dann für die weite
ren Verkäufe auf Spalte 3 und die t genden.

s 3. Anſtalten (Kranken- und Pflegeanſtalten, Lazarette,
Erziehungs und Arreſtanſtalten u, dgl. m.) ſowie Gaſt und
Speiſewirtfchaften aller Art dürfen Käſe nur auf

Grund von Bezugſcheinen beziehen, die auf Antrag im
Stadternährungsamt, Schmeerſtraße 1, II, ausgegeben werden.

S 4. Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften der 88
bis 8 werden mit den in den eingangs erwähnten Verordnungen
angedrohten Strafen belegt.

Halle, den 16. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Am Freitag den 17. November 16, wird auf dem ſtädtiſchen
Markte in der Talamtſchule und auf dem Schlachthof Margarine
verkauft, und zwar
vormittags von 8--12 Uhr auf die Nummern 57 001--64 000,
nachmittag 25.6 64 001--70 000W W Auf den Kopf eines Haushalts entällt s Pfund.

Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der Preis beträgt
für das Pfund 2 Mark.

Halle, am 16. November 1916. Der Magiſtrat.
Familien Nachrichten.

Todes Anzeige.
Wir erhielten die traurige Nachricht, daß unſer

lieber Sohn und Bruder

Alfred Chriſtange
am 5. November an der Somme dem Völker
morden zum Opfer ſiel.

Eisleben, den 15. November 1916.
(ſeinem 19. Geburtstage).

Familie W. Chriſtange.*1040

t

W. FW
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